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DIE VÖLKERKUNDE IM UNGARISCHEN NATIONALMUSEUM. 

(Aus der ungarischen Festschrift : Vergangenheit und Gegenwart des Ung. Nationalmuseums. ') 

Die prähistorische Sammlung. 

Ungefähr zehn Jahre, bevor der Däne C. J. Thomsen durch die Drei- 
teilung der prähistorischen Denkmäler der urgeschichtlichen Forschung einen 



Johann fcrdy. 

Kustos des Antikcnkahincts 1846—60. 

sicheren Weg gewiesen hatte, erschien 1820 unter dem Namen „Cimeliotheca 
musei nationalis hungarici, sive catalogus historico-criticus antiquitatum, rari- 
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tatum, et pretiosorum cum bibliotheca antiquaria et numaria eiusdem instituti“ 
das nachgelassene Werk J. Ferdinand Millers, des Direktors des Ungarischen 
Nationalmuseums. Dies ist unsere erste Quelle, woraus wir über die im National- 
museum aufbewahrten prähistorischen Objekte Kenntnis erhalten. Einige 
Steinbeile sind unter die Waffen eingereiht, die übrigen Gegenstände kommen 
zumeist in der Gruppe der griechischen und römischen Altertümer vor, und 


werden oft mit Citaten ,aus den klassischen Autoren erläutert. Es ist das 
Zeichen eines richtigen Gefühls, dass der Verfasser dabei bestrebt ist, die 
Provenienz der einzelnen Stücke, die Fundorte pünktlich zu verzeichnen. 
Hiedurch ist die „Cimeliotheca“ auch heute noch ein wertvolles Quellenwerk 
des ursprünglichen Bestandes der Sammlung, welche sich später so reich 
entwickelte. Es waren nicht mehr als siebenzig-achtzig Stücke, ausser den 
Steinbeilen Bronzeschwerter, Dolche, Lanzen, Nadeln, Spirale, Sicheln und 


Florian Römer. 

Kustos des Antikcnkabincts, 1809—77 
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andere Werkzeuge, darunter Äxte, welch letztere mit den römischen Lictoren 
in Zusammenhang gebracht werden. 

h~ Es ist natürlich, dass auch noch in der folgenden Zeit das Sammeln 
nicht systematisch betrieben werden konnte. Diejenigen prähistorischen Funde, 
welche zumeist mit grösseren Sammlungen in das Museum gelangten, wurden 
unter die antiken Denkmäler eingereiht. Der Katalog der Sammlung des 
Universitätsprofessors Franz Kiss, die im Jahre 1844 angekauft wurde, stellt 
die Bronzewaffen, namentlich 6 Schwerter, 30 Lanzen, 12 Pfeilspitzen unter 
den Titel „Arma Romana, barbararum gentium, et Ornatus armorum“. Sie 
wurden ziemlich hoch geschätzt : der Wert eines Bronzeschwertes betrug 
zwischen 10 und 35 Gulden Münze. 



Franz Pulszky, 

Direktor des Ung. Nafioiialttinseiinis, I8ß9 -97 

Vom Jahre 1846 an besitzt die Münz- und Altertumsabteilung ein regel- 
rechtes Journal und somit können wir die Bereicherung dieser Gruppe von 
Schritt zu Schritt verfolgen. Nach dem Freiheitskampfe schenkt Franz Kubinyi, 
einer unserer ersten und eifrigsten Forscher, dem Nationalmuseum unter 
anderen auch „Antiquitäten aus der Kupferzeit“, welche er als Ueberbleibsel 
seiner einstigen Sammlung aus den Ruinen seines durch die Russen in Brand 
gesetzten Hauses in Losoncz noch zu retten vermochte. Dieselben gewinnen 
durch den Umstand, dass sie zum grössten Teile von Kubinyi selbst im 
Gebiete der Gemeinde Kis-Terenne (Nögrader Komitat) ausgegraben wurden, 
eine besondere Bedeutung. Im Allgemeinen können wir behaupten, dass das 
Forschen, Ausgraben zuerst in Ober-Ungarn sich Freunde erwarb und dass 
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Prähistorischer goldener Armring aus Siebenbürgen. ( 4 /i) 


die Sammlung prähistorischer Altertümer in den folgenden Jahren haupt- 
sächlich durch Funde aus den Komitaten Nögräd, Zölyom, Abauj, Borsod 
und Zemplen bereichert wurde. Die Erforschung der Ansiedelung von Kis- 
Terenne wurde noch Jahre hindurch verfolgt, und die Ergebnisse dieser 

Ausgrabungen gelang- 
ten durch Schenkungen 
von Kubinyi, von Baron 
Nikolaus Vficsey und 
Baron Karl Luzsinszky 
in das Nationalmu- 
seum. Baron Väcsey 
schenkte ausserdem 
Ueberreste von Giess- 
werkstätten aus den 
Komitaten Nögräd, 
Heves und Csongräd. 

Unsere Sammlung 
wurde im Jahre 1860 
durch bronzezeitliche 
Altertümer aus Tolcsva 
(Korn. Zemplön) und 
Kicsind (Korn. Hont) 
aus dem Nachlasse des Prof. Kiss bereichert, während die verhältnis- 
mässig geringfügige Serie steinzeitlicher Gegenstände in demselben Jahre 
von Kubinyi mit etwa hundert, in der Nähe der Gemeinde Gomba (Korn. 
Pest) ausgegrabenen Stücken 
bedacht wurde. 

Anfangs der sechziger Jahre 
tritt ein grosser Aufschwung 
ein. Im Jahre 1862 schenkt 
Baron Prokesch-Osten eine 
wertvolle Serie von Hallstatter 
Funden. Am 19. Juli desselben 
Jahres begegnen wir im Jour- 
nale der Abteilung zum ersten 
Male dem Worte „Bronze“ statt 
des bisher gebräuchlichen „Kup- 
fers“, — jedenfalls ein Beweis 
von mehr eingehender wissen- 
schaftlicher Beschäftigung. In 
den Jahren 1862 — 63 wird ein 
eigener „Saal der Bronzen“ 
eröffnet, in welchem die Gegen- 
stände zwar noch auf offenen 
Holzfächern ausgestellt waren, 
der selbständige Charakter der 
Gruppe jedoch immerhin zum 
Ausdrucke gelangte. Um die- 
selbe Zeit beginnen auch die 
Behörden, der königlich Unga- 
rische Statthaltereirat, das Finanzministerium und die Komitate unsere Serien 
durch ihre amtlichen Sendungen zu bereichern. Der Fund von Nagy-Bobröcz 
war eine amtliche Sendung des Komitates Liptö, der grosse Fund von Rima- 




Sägeblätter aus dem Bronzfund von P£cska. (' ,) 
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Szombat, aus mehr als hundert Stücken bestehend, eine Sendung des 
Komitates Gömör und Kishont (1867). !m Jahre 1868 weist der Minister 
der öffentlichen Arbeiten und des Verkehrswesens 
in Folge einer Bitte des Direktors des National- 
museums die Aufseher der Eisenbahnbauten durch 
eine Verordnung an, den bei Eisenbahnbauarbeiten 
vorkommenden Altertümern eine besondere Auf- 
merksamkeit zuzuwenden, die Funde aufzubewahren 
und Uber dieselben sowohl der Regierung, als 
auch dem Direktorat des Nationalmuseums amt- 
lichen Bericht zu erstatten. Von dieser Zeit an bilden 
die Eisenbahnbauten eine ergiebige Quelle der Be- 
reicherung. Auch die Sendungen des Ministeriums 
für Kultus und Unterricht kommen häufig vor, 
darunter im Jahre 1868 der aus 14 Stücken beste- 
hende, sehr wertvolle Goldfund von Oläh-Keczel. 

Die Altertumsabteilung konnte nun aber auch 
aus eigenen Kräften ihre prähistorische Sammlung 
vermehren. Die amtlichen Ausgrabungen nehmen 


1 2 
Anhängsel aus dem Bronzfund von Pöcska. (' 2 ) 


ihren Anfang. Im Jahre 1867 gräbt der Kustos 
Dr. Johann Iirdy die Bronze- und Tonaltertümer 
des Berges Borsös in Pilin aus. Die Ausgrabung 
des Jahres 1870 auf der wichtigen Niederlassung 
von Szihalom erfolgte teils auf Kosten Arnold 
Ipolyi’s, teils auf Kosten des Museums. In dem- 
selben Jahre erwirbt der Kustos Römer einen Teil 
des grossen Bronzefundes von Erzscbetfalva um 
den Preis von 115 Gulden 60 kr., im folgenden 
Jahre eine grössere Sammlung prähistorischer 
Schmucksachen aus Gold um 750 Gulden. Um 

dieselbe Zeit beginnt auch Domkapitular Franz Tei| einra Blon « RtlItel au5 dem 
Ebenhöch durch seine häufigen, durch lange Jahre Fumi von pfeka. o ,> 
fortgesetzten Sendungen den Bestand der Gruppe 

zu vermehren. An dieser Periode des Aufschwunges hatte besonders Florian 
Römer, Kustos der Altertumsabteilung seit dem Jahre 1869 ein Hauptver- 
dienst. Er war es, der durch den im Jahre 1866 erschienenen ersten 
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Teil des „Müregeszeti Kalauz“ (Kunstarchäologischer Führer) der prähistorischen 
Forschung in Ungarn ihre Wege wies. Er begann auch die wissenschaftliche 
Bearbeitung der bereits so reichen Sammlung des Nationalmuseums und 
gründete im Jahre 1869 die Zeitschrift „Archaeologiai Frtesitö“ (Archäologischer 
Anzeiger), welche diesen bei uns noch so jungen Zweig der Wissenschaft 
geradezu populär zu machen vermochte. 

Von den wichtigen prähistorischen Altertümern aus der Niederlassung 
in Szihalom gelangte im Jahre 1870 wieder eine grössere Serie ins Museum, 
u. zw. teils als Geschenk Arnold Ipolyi’s, teils durch Ankauf. Die Bestrebun- 
gen Römer’s werden durch die Tatsache charakterisiert, dass in demselben 
Jahre eine grössere Serie dänischer steinzeitlicher Altertümer erworben wird. 



Bronzescheibe aus der Delhaes-Sammlung. (' .) 


Im Jahre 1874 kauft Römer um 5000 Gulden eine grosse prähistorische 
Sammlung, mit vielen Bronzegegenständen, zumeist bekannter Provenienz. 

Das Jahr 1876 war für die Geschichte unserer prähistorischen Sammlung 
von grösster Bedeutung. Der internationale anthropologische und prähistorische 
Kongress hielt im Monate September dieses Jahres in Budapest im National- 
museum seine Sitzungen. Bei dieser Gelegenheit tritt unsere Abteilung in die 
Reihe der ähnlichen, grossen, modernen europäischen Sammlungen. Ausser 
dem sehr grossen moralischen Erfolg brachte der Kongress und die damit 
verbundene Ausstellung auch unmittelbaren Nutzen, indem einerseits die 
Ergebnisse der bei diesem Anlasse veranstalteten Ausgrabungen und Ausflüge, 
sowie mehr oder weniger umfangreiche Privatsammlungen das Nationahnuseum 
bereicherten, andererseits auch die dankbaren ausländischen Fachmänner die 
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bei uns genossene Gastfreundschaft mit Geschenken vergalten. Evans schenkte 
irländische, Chantre französische Altertümer. Le Mesurier verdanken wir eine 
grössere Anzahl indischer Kupfergegenstände. 

Die ersten sechs Jahrzehnte des XIX. Jahrhunderts bezeichnen die 



Periode der Anfänge und des Ringens. In den letzten vierzig Jahren war 
bereits eine solide Basis vorhanden, auf welcher weitergebaut werden konnte. 
Die Sammlung vermehrt sich von Jahr zu Jahr, die Aufstellung der Gegen- 
stände bietet trotz dem immer mehr fühlbaren Raummangel ein klares Bild 
der charakteristischen Züge der Urgeschichte in Ungarn. 
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Ausser den kleineren Funden, welche ununterbrochen auftauchen, werden 
die einzelnen Gruppen der prähistorischen Abteilung von Zeit zu Zeit durch 
grosse Serien bereichert. Bereits im Jahre 1876 nimmt die systematische 



Schwert und Armschulzrollcn von l’öcska. (’/») 


Ausbeutung der berühmten Terramara in Töszeg ihren Beginn und das 
Museum gelangt hiedurch mit der Zeit in den Besitz einer prächtigen Samm- 
lung. Im Jahre 1880 konnte ein Teil der Baron Graffenried’schen Sammlung 


Digitized by Google 


9 



mit wertvollen Gegenständen ungarischer Provenienz gerettet werden. Im 
Jahre 1884 schenkt Graf Ervin Schönborn den aus 14 Bronzeschwertern 
bestehenden berühmten Fund von Podhering, im Jahre 1886 Graf Alexander 
Apponyi den bekannten Fund von Kurd : einen grossen Bronzekessel und 
zehn von den ursprünglich darin 
gefundenen vierzehn Cisten. Im 
Jahre 1898 wurde die aus mehr 
als 3000 Stücken bestehende 
prähistorische Sammlung aus Pilin 
erworben, eine Sammlung, die 
bereits zur Zeit des Kongresses das 
grösste Aufsehen erregte. 

Das allmälige Anwachsen der 
Sammlung wird durch eine der 
interessantesten Gruppen dersel- 
ben, durch die Serie der prähis- 


Tonurnc des Bronzfundcs aus Pöcska. (•/,) 

torischen Kupfergegenstände, tref- 
fend illustriert. Als im Jahre 1876 
Franz Pulszky auf dem Kongresse 
seinen grundlegenden Vortrag über 
die Kupferzeit in Ungarn hielt, 
bestand diese Gruppe aus 127 
Stücken, im Jahre 1883 bereits aus 
320, im Jahr 1895 aus 449 Stücken. 

Am Anfang des Jahres 1902 zählt 
die Gruppe 509 Stücke, darunter 
8 Stücke aus dem Nachlasse von 
Stephan Delhaes, der die ganze 
prähistorische Abteilung um 
mehrere hundert Stücke vermehrte. 

Bei dieser Gelegenheit wollen wir nur auf eine der jüngsten und wert- 
vollsten Erwerbungen der prähistorischen Sammlung aufmerksam machen, 
auf den grossen Bronzefund, der im Herbste des Jahres 1901 in Magyar- 
Pßcska (Korn. Arad) entdeckt wurde. 
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Die mächtige, 43 cm. hohe Tonurne, welche die Bronzegegenstände 
in sich barg, ist ausser vier Paaren spitziger Knollen am Halse mit einem 
7 cm. breiten, kanellierten, vierfach geschwungenen Bande verziert. Die auf- 
fallendsten Stücke des Fundes sind zwei Bronzegürtel, wovon der eine, zwar 
entzweigebrochen, doch vollständig erhallen ist, von dem anderen jedoch nur 
drei Fragmente gerettet werden konnten. Ein dritter, ähnlicher Gürtel, welcher 
angeblich ebenfalls in der Urne verborgen war, ist spurlos verschollen. Die 
Oberflächen der beiden Gürtel sind mit Systemen gravierter Ornamente 
bedeckt. Die technische Herstellung dieser Ornamente mag der Arbeitsweise 
des Kupferstechers entsprochen haben. Sie sind aus nur wenigen Motiven 
zusammengesetzt — - parallele Linien, an den Enden gekrümmte Linien, Halb- 
kreise und Spirale spielen die Hauptrollen — jedoch auf eine so abwechslungs- 
volle, stellenweise geradezu phantasiereiche Weise, dass der entwickelte, in 
gewissem Sinne raffinierte Geschmack der Hallstatt-Periode unverkennbar ist. 
Die Breite des vollständigen Gürtels beträgt 11 '5, seine Länge 133 5 cm. Der 
Gürtel ist in der Mitte, in 4—6 5 cm. Entfernung von einander, an fünf 
Stellen durchbrochen. Diese Löcher mögen dazu gedient haben, um mit 
Hilfe des an einem Ende des Gürtels angebrachten Hakens den Umfang 



SchinncksachcH aus der VftlkcrwamJcrungszeit, aus der Dclhaes-Sammlung. 



beliebig verändern zu können. Auch der andere, fragmentarisch erhaltene, 
8 8 cm. breite Gürtel weist drei ähnliche Löcher auf. 

Das gleichfalls in der Urne Vorgefundene Bronzeschwert repräsentiert 
durch seine Dimensionen und Form einen ganz neuen Typus unter den 
ungarischen Schwertern der Bronzezeit. Seine breite Klinge verschmälert sich 
jäh gegen die Spitze, längs der Schneiden zieht sich auf beiden Seiten eine 
nur wenig vertiefte Doppellinie, in der Mitte ein starkes Grat. Das obere 
Ende der Klinge geht mit zwei Krümmungen in die Griffzunge über, welch 
letztere annähernd eine Rechteckform aufweist. Das Ende der Klinge trägt 8, 
die Griffzunge 2 Löcher. In fünf Löchern sind die hineingehörenden Nieten 
noch vorhanden. Die Länge des Schwertes beträgt nicht mehr als 403, die 
Breite 71 cm. 

Zu den interessantesten Stücken des Fundes gehört die stattliche Serie 
der Sägeklingen : zahlreiche, kleinere und grössere Bruchstücke abgerechnet 
6 gezahnte Exemplare und 4 Exemplare mil glatten Schneiden. Unter den 
verzierten Gegenständen spielen die vier Armscliiitzer-Spirale eine vornehme 
Rolle. Jede derselben ist aus einem cea 6 cm. breiten Bronzeband gewunden, 
das gegen die Enden hin schmäler wird und zuletzt in dicke Drähte über- 
geht. Die Drahtenden sind spiralförmig aufgerollt. Längs des Bandes zieht 
sich ein erhabenes Grat hin ; die Oberfläche ist mit Reihen von verschieden 
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geformten doppelten, drei- und vierfachen, gekrümmten Linien verziert, welche 
hie und da durch kleine, herausgetricbcne Erhebungen unterbrochen werden. 
Die Drahtenden der Spirale tragen einen aus flachen, mit je einem Arme 
versehenen Ringen bestehenden Hängeschmuck. Die Anwendung des Hänge- 
schmuckes, dieses Lieblingsmotives der Hallstatt-Periodc, verleiht im Vereine 



Dr. Wilhelm Lipp, Erforscher der mittelalterlichen Gräberfelder von Kcszthely und Umgebung. (f 1888.» 

mit den gravierten Ornamenten diesen sehr entwickelten Formen der Arm- 
schützer-Spirale ein höchst prächtiges Aussehen. 

Die anderen, weniger wichtigen Stücke des Fundes sind : ein mehrfach 
zusammengekrümmtes und zerbrochenes Bronzeschwert, zwei beschädigte 
Lanzenspitzen, zehn Sicheln. Sehr charakteristisch sind sechs als Hängeschmuck 
dienende Stücke. Bei mehr oder weniger reicher Ausführung ist ihre Grund- 
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form je eine kleine Röhre, an einem Ende mit durchbrochenen, flügelartigen 
Ansätzen geschmückt. Von den sechs Armreifen des Fundes sind manche 
graviert oder mit erhabener Profilierung versehen. Ausser acht ziemlich gros- 
sen Bemsteinperlen finden wir noch eine ganze Reihe von Bronzeschmuck- 



sachen. Ein flacher Kegel aus Bronzeblech (Durchmesser 4 cm.) ist rings- 
herum mit einer Reihe herausgclriebener Punkte verziert und mit zwei Löchern 
versehen. Ein Fingerring ist reich graviert. Die 220 kleinen Bronzekegel, 
richtiger trichterartig gerollte dünne Bronzcbleche, wurden auf Fäden auf- 
gereiht oder an die Gewandung angenäht. 
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Die reiche Serie von prähistorischen Schmuckgegenständen aus Gold, 
welche das Ungarische Nationalmuseum besitzt, ist in allerneuester Zeit durch 
ein ausserordentlich wertvolles, prächtiges Stück vermehrt worden. Es ist ein 
nicht weniger als 612 gr. schwerer, in Siebenbürgen gefundener Armreif der 



Zinnkrug aus Köszeg, XVII Jahrh. <•:,» 


La Time- Periode. Seine beiden Enden werden durch je einen Stierkopf 
geschmückt. Die beiden flachen, auswärts in einem Grate sich berührenden 
Seiten sind abwechselnd mit glatten Bändern und Perlenschnüren bedeckt, 
ausserdem mit geriffeltem Silberdraht eingefasst. Die innere Krümmung weist 
ein oberflächlich eingraviertes, mäanderartiges Ornament auf. 

Dr. L. £ber. 
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Ornament vom Kfiszej»er Zinnkrug. *' ,| 


Denkmäler des frühen Mittelalters. 

Das sogenannte Zeitalter der Völkerwanderung ist wohl die allerdun- 
kelste Periode der Geschichte Ungarns. In Ermangelung historischer Daten 
kann die Archäologie, welche sich auf den Denkmälervorrat stützt, am 
allermeisten zur Erhellung dieses Dunkels beitragen. Den ersten Lichtstrahl 
verdanken wir Nikolaus Jankovich, welcher im Jahre 1834 ein auf dem Gehöfte 
Bene im Pester Komitate gefundenes Grab aus der Heidenzeit der gelehrten 
Welt vorwies. Dieses Grab gelangte im Jahre 1846 in das Nationalmuseum 
und war das erste Glied der nunmehr so reichen Serie von Denkmälern 
aus der Zeit der ungarischen Landnahme. 

Während das Grab von Bene das letzte Jahrhundert des frühen Mittel- 
alters, das Zeitalter der Ungarn der Landnahme erhellte, führte der Grabfund 
von Puszta-Bakod, der im Jahre 1859 durch Kunszt, den damaligen Erzbischof 
von Kalocsa in das Nationalmuseum kam, in die Kenntnis des Geschmackes 
am Anfänge jener Periode und der Hinterlassenschaft der in der grossen 
Völkerbewegung teilnehmenden germanischen Völker ein. 

Ebenfalls am Ende der fünfziger und am Anfang der sechziger Jahre 
gelangten die Grabfunde von Kunägota und Szent-Endre in das National- 
museum. Da dieselben auch byzantinische Goldmünzen des VI. und VII. 
Jahrhunderts aufwiesen, wurde auf Grund dieser Funde die archäologische 
Kenntnis des Zeitalters der Avaren ermöglicht. 

Eine vierte Denkmälergruppe des frühen Mittelalters wurde durch die 
glücklichen Forschungen Wilhelm Lipp’s erhellt. Er entdeckte in den Jahren 
1878—1885 in der Stadt und Umgebung von Keszthely, in Keszthely-Dobogö 
und Päliok, unfangreiche Grabfelder. Die Ausgrabungen, welche zumeist durch 
die Unterstützung des Nationalmuseums ermöglicht wurden, ergaben für das 
Institut Tausende von Grabfunden, welche eine bisher unbekannte Kultur- 
richtung auf eine glänzende Weise illustrierten, ln der zweiten Hälfte des 
verflossenen Jahrhunderts folgten diesen Grabfunden und Schätzen noch viele 
weitere, so dass in dem Masse, wie die Schaukästen des Museums sich mit 
den Überbleibseln des frühen Mittelalters füllten, auch die wissenschaft- 
liche Erkenntnis jener dunklen Periode immer mehr fortschreiten konnte. In 
der Geschichte der Altertumsabteilung des Museums bedeutet dieses Kapitel 
den allerwichtigsten Fortschritt unserer vaterländischen Fachwissenschaft. 
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Die germanische Denkmälergruppe vermehrte sich nach dem Funde von 
Puszta-Bakod nur langsam, durch zufällige Funde. Im Jahre 1871 kam der 
Fund von Csömür, im Jahre 1881 erwarben wir die interessante goldene 
Cikadenfibel aus Säromberek. Die zur Abwehr gegen die Überschwemmungen in 
der grossen ungarischen Ebene gerichteten Arbeiten des Jahres 1881 ergaben die 
Reste eines interessanten germanischen Grabfeldes, welche durch den Regierungs- 
kommissär Julius Horvath für das Nationalmuseum gerettet wurden. Im Jahre 



Ölportrht des Nikolnus J.mknvich, von Johann Pcsky 


1884 gelang es, einzelne den Gräbern von Mezöbereny entstammende wert- 
volle Goldgegenstände zu bergen. In derselben Zeit konnten wir mit Hilfe 
des eifrigen Anton Horvath in Pecs den berühmten Schildrand von Särviz 
retten. Wohl brachen unverständige Hände die einst zur Einfassung von 
Granaten dienenden Abteilungen in hundert Stücke, dennoch gelang es durch 
die Zusammensetzung der einzelnen Stücke ungefähr die Hälfte der Einfassung 
eines ovalen Prachtschildes zu rekonstruieren, wobei in einzelnen der Fassun- 
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gen noch die ursprünglichen orientalischen Almandine erhalten sind, deren 
Hunderte die kleineren und grösseren Zellen der Einfassung geschmückt haben 
mochten. 

Das Jahr 1889 war eines der wichtigsten in der ganzen Geschichte der 
Abteilung. In Szilägy-Somlyö wurden die Goldgefässe, silberne und goldene 



Schmucksachen einer germanischen fürstlichen Schatzkammer entdeckt. Nach 
einem langwierigen Prozesse gelang es, zwar zu übertriebenem Preise, diesen 
Schatz für das Nationalmuseum zu erwerben. In unserer Abbildung des 
III. Saales der Abteilung ist im Vordergründe der eiserne Schrank ersichtlich, 
worin die wertvollen Gegenstände aufbewahrt werden. Der Schatz enthielt 
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nicht weniger als 20 grosse, goldene Fibeln, worunter einige aus reinem Golde, 
die meisten aus mit Golde plaquiertem Silber gearbeitet und sämtliche mit 
aufgesetzten Granaten reich geschmückt sind. Ausserdem fand man einen aus 
Goldfäden geflochtenen grossen Armring und drei goldene Schalen. Nach 
dem ersten Schatz von Szilägy-Somlyö (1797), welcher in Wien aufbewahrt 
wird, ist dies der bedeutendste Schatz eines Barbarenfürsten des V. oder VI. 



Jahrhunderts in unserem Vaterlande und erhellt besonders die erste Phase 
des sogenannten merowingischen Geschmackes. Sowohl die prächtigen Fibeln 
als auch die Schalen überragen an Schönheit alle ähnlichen Denkmäler. Im 
Jahre 1895 erhielt das Nationalmuseum im Amtswege die wertvollen Überreste 
von Gräbern in Szerb-Szent-Miklös, welche durch Ziegelgraben zerstört 
wurden. Besonderes Interesse verdient der Fund von Mezö-Käszony (Korn. Bereg), 

Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn, IX. “ 
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welcher das Grab einer vornehmen 
germanischen Dame in ziemlicher 
Vollständigkeit aufwies. Der Fund 
gelangte durch Vermittelung Theo- 
dor Lehoczky’s im Wege der Behör- 
den des Komitats Bereg in das 
Nationalmuseum. 

Die „sarmatische“ Gruppe ver- 
mehrte sich bereits zur Zeit der 
Ausgrabungen Lipp’svon mehreren 
Seiten. Einige interessante Grab- 
funde ergab im Jahre 1879 die 
Anlegung der neuen Rennbahn 
in Budapest. Die Ausgrabungen 
des Jahres 1880 an den Hügeln 
von Szilägy-Nagyfalu waren von 
bedeutendem wissenschaftlichem 
Nutzen und interessante Funde 
erhielten wir in demselben Jahre 
aus Szeged, wo bei den grossen 
Erdarbeiten von Szeged-Othalom 
Altertümer mehrerer Perioden ent- 
deckt wurden. Dieselben wurden im 
Aufträge des Nationalmuseums von 
Gustav Varäzsäji geborgen. Eben- 
falls im Aufträge des Museums 
leitete Dr. Julius Tergina im fol- 
genden Jahre die erfolgreiche Aus- 
grabung von Ordas (Kom. Pest). 

Aus wissenschaftlicher Be- 
geisterung gruben in den Jahren 
1886 — 1890 die beiden eifrigen 
Forscher Ladislaus Nagy und Sig- 
mund Szelle 48 Gräber in Bölcske 
aus, deren Inhalt sie dem Museum 
schenkten. 

Bei einer anderer Gelegenheit 
vermehrte sich unsere Sammlung 
durch zufällige Funde aus Püspök- 
Szent-Erzsöbet (Kom. Baranya, 
1887) und Päsztö (Kom. Nögräd, 

1890) . Die neunziger Jahre brach- 
ten Entdeckungen von grosser 
wissenschaftlicher Bedeutung. Die 
Gräber von Märtdly (Kom. Pest, 

1891) taten sich auf; im Jahre 
1895 leitet Dr. Böla Posta im Auf- 
träge des Museums eine streng wis- 
senschaftlich durchgeführte Aus- 
grabung in Sziräk (Kom. Nögräd), 
während die sarmatischen Grab- 
felder im Komitate Tolna, welche 
ebenfalls im Aufträge des Museums 
durch Moriz Wosinszky ausge- 
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Emaillierte Halskette 


graben wurden, ein sehr reiches Resultat ergaben. In Czikö öffnete 
man 552, in Zävod 104 Gräber. Aus Regöly (Kom. Tolna) erhielten 
wir im Jahre 1896 den Inhalt von ungefähr 117 Gräbern, teilweise als Geschenk 
von Alexander Farkas. Ausser den Funden aus den genannten grösseren 
Grabfeldern wurde die sarmatische Gruppe durch kleinere Ankäufe und 
Geschenke in sehr beträchtlicher Weise vermehrt. Die letzte systematische 
Ausgrabung wurde von dem Kustos-Adjunkten Dr. Ladislaus Fber in Abony 
(Kom. Pest 1902) durchgeführt, mit einem Ergebnis von 136 Gräbern. 

Die Gruppe der Denkmäler aus der Zeit der Avaren vermehrt sich ver- 
hältnismässig langsamer, da dieselbe zu- 
meist nicht durch den Inhalt grosser Grab- 
felder, sondern zufällig entdeckter Einzel- 
gräber von Zeit zu Zeit bedacht wird. Nach 
den Grabfunden von Kun-Agota und Szent- 
Endre ist ein dritter wichtiger Fund der 
schöne Grabfund von Pusztatöti (oder Ozora, 
an der Grenze der Komitate Fej6r und Tolna, 

1871) aus dem VII. Jahrhundert, welcher in 
mancher Beziehung lehrreich und vielleicht 
darum von besonderer Wichtigkeit ist, weil 
wir darin die Grabbeigaben eines vornehmen 
Christen auf avarischem Boden erkennen. 

Diese drei Funde aus dem Zeitalter der 
Avaren gaben Franz Pulszky die Gelegenheit, 
im Jahre 1874 in der Ungarischen Akade- 
mie der Wissenschaften einen interessante 
Vortrag über die Kultur der Avaren zu halten. 

Im Jahre 1880 schenkt Gr. Ferdinand 
Zichy d. J. den wertvollen Fund von Adony, 
massive Bronzeformen zur Herstellung von 
Schmucksachen aus Gold- und Silberblech. Einige wertvolle Stücke des im Jahre 
1884 zu Madaras gefundenen Goldschatzes konnten zum Metallwerte erworben 
werden. Noch wichtiger war das Reitergrab von Kassa (Kom. Baranya, 1887) und 
das Reitergrab von Nagy-Mänyok (1889), weil darin nicht nur Ausrüstungsgegen- 
stände und Schmucksachen des Reiters, sondern auch sein Schwert und einige 
Pfeilspitzen erhalten blieben. Von den avarischen Fundorten der letzten Jahre 
sind erwähnenswert: Peszer-Adäcs (1894), K<'mlöd (1895) und Török-Kanizsa 
(1900). In den Jahren 1900 und 1901 grub Dr. Ladislaus fiber im Aufträge 
des Museums in Puszta-Hernäd die Gräber eines Grabfeldes aus dem Zeit- 
alter der Avaren aus. Wichtig war auch die Erwerbung einer Serie von 
Modellen aus Fönlak (Kom. Temes), welche, ähnlich wie die Formen von 
Adony, einst zur Herstellung von Schmucksachen dienten. Der der letzten 



Ricmencndc einer Gürtelschnalle, mit 
SicbcnbUrger Email. 


Digitized by Google 


20 


Phase der Avarenzeit angehörende karolingische Geschmack wird durch einige 
wertvolle Denkmäler vertreten; Br. Franz Revay schenkt ein Schwert und 
hiezugehörige Schmucksachen, welche wahrscheinlicher aus der Gegend von 
Blatnicza (Korn. Turöcz) herrühren. 

Aus der Sammlung Lanfranconi erwarben wir einen Silbersporn, welcher 
angeblich dem Donaubette entnommen wurde. In jüngster Zeit (1902) wurde 
ein Schwert dieser Zeit angekauft, welches besonders durch einen silberver- 
goldeten, durchbrochenen, interessanten Scheidenbeschlag wertvoll ist. 

Mehr als diese kurz skizzierte Denkmälergruppe interessiert uns das 
ungarische heidnische Zeitalter oder die Zeit der Landnahme, der Anfang 
unserer eigensten nationalen Kultur. Es ist eine besondere Fügung des Schick- 
sales, dass seitdem die Gräber von Bene und Vereb unsere Augen in Betreff 
der charakteristischen Merkmale dieser Hinterlassenschaft öffneten, die durch 
den glücklichen Zufall an den Tag getretenen Funde sich stetig vermehren, 
die Waffen und Schmucksachen der Ahnen sichtbar werden und uns manchmal 
auch etwas über die Bestattungsgebräuche verraten. Nach den Funden von 



Gürtelschnalle aus dem XVII Jahrhundert, mit Siebcnbürncr Email. 


Bene und Vereb wird im Jahre 1868 der Ort Galgöcz durch einen präcis 
datierten Fund berühmt Im Jahre 1870 schenkt Theodor Lehoczky den Inhalt 
einiger in Szolyva ausgegrabener Gräber der Nation. In demselben Jahre 
sendet Wolfgang Szell wertvolle Stücke aus Porös (Korn. Csongräd). Im Jahre 
1871 werden in Pilin (Korn. Nögräd) fünf Gräber durch Br Eugen Nyäry 
ausgegraben und später dem Nationalmuseum einverleibt. Im Jahre 1873 
erwies sich £rd-Batta (Kom. Fejer) als Fundort aus der Zeit der Landnahme ; 
leider konnten aus den dort zerstörten Gräbern nur einzelne Kleinigkeiten 
gerettet werden. Umso wichtiger war der grosse Fund von Teremia (1875) 
mit zahlreichen und verschiedenartigen Schmucksachen. Im Jahre 1877 schenkt 
Mathias Weninger die Grabbeigaben eines Reitergrabes aus Neszmely. In 
demselben Jahre erhalten wir aus Gödöllö, im Jahre 1878 aus Szeged-Öthalom 
durch Münzen datierte Reitergräber. 

Das Jahr 1880 brachte von zwei Seiten interessante Funde. Im Csallököz 
(Schütt), bei Nemes-Öcsa entdeckte Adrian Vegh ein wertvolles Reitergrab, 
andererseits grub Michael Zsilinszky in Gerendäs (Kom. Bekes) im Aufträge 
des Landesvereines für Archäologie Gräber aus dem XL Jahrhundert aus, 
deren Inhalt gleichfalls dem Nationalmuseum zukam. In den achtziger Jahren 
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bekam das Institut Grabfunde aus Monaj (1886), vom Szentes-er „Sonnenberg“ 
(1888) und einen Fund von N^metsürü (1889). Auf Grund der bis 1891 gesam- 
melten Funde verfasste Franz Pulszky seine bekannte Studie über die unga- 
rischen Grabfunde aus dem heidnischen Zeitalter, welche in der Reihe der 
Abhandlungen der Akademie erschien. 




Platten einer Mantelkette aus dem XVII. Jahrhundert, mit SiebenbUrger Email. (%) 


Am meisten vermehrte sich die Gruppe in den neunziger Jahren. Im 
Jahre 1893 erwerben wir eine Serie von wertvollen Schmucksachen aus Nagy- 
KUrü. In demselben Jahre wurden die „Berge“ Dcmkd und Maros bei Szekes- 
Fejdrvär erforscht, wobei im Aufträge des Landesvereines für Archäologie Geyza 
Nagy mitwirkte und nachträglich auch die an Private geratenen Funde gerettet 
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werden konnten, lin Jahre 1894 schenkt Ludwig Tarczaly dem Natiunalmuseum 
Alles, was aus dem in seinem Weingarten zu Tarczal entdeckten Reitergrab gerettet 
werden konnte. Im Jahre 1895 erwerben wir Schmucksachen aus Tisza-Nögräd, 
während Dr. Böla Posta im Aufträge des Museums in Törtel einen ganzen Grab- 
fund ausgräbt. Dr. Ernst Kämmerer schenkt mehreren Gräbern von Tolna-Szäntö 
entstammende Schmucksachen. Im Jahre 1895 erwarben wir aus Kis-Tengelicz 
(Korn. Tolna) die Überreste eines Grabes aus der Zeit der Landnahme. 

Im Millenniumsjahre 1896 öffneten sich unter Aufsicht die Gräber der Grab- 
felder in Bezdäd (Korn. Szabolcs), welche für das Museum erworben wurden. Im 
Jahre 1897 gelangt der Inhalt einiger Gräber von Bodrogvecs (Korn. Zemplen) 
in das Museum. Dasselbe Jahr brachte den Schatz von Tokaj mit seinen interessan- 
ten silbernen Schmucksachen und beschnittenen byzantinischen Goldmünzen. 



Brustheftcl aus ScgcsvAr ('/«) 


Auch aus Kaba (Kom. Hajdu) konnten wir den Inhalt einiger beschei- 
denerer Gräber erwerben. Dem Ende der Zeit der Landnahme enstammt ein 
Denkstein mit Reliefs, welcher durch Dr. Peter Gerccze im Hofe des Kloster- 
gebäudes bei der Kirche zu Aracs (Kom. Torontäl) entdeckt wurde. Im Jahre 
1898 erwerben wir wertvolle Schmucksachen aus einem zerstörten Grabe zu 
Nagy-Ösz (Kom. Torontäl) und in demselben Jahre wurden Grabfunde aus 
der Zeit der ersten Arpäden-Könige aus Arad-Földvär und Muszka dem 
Institute geschenkweise überwiesen. Alldiese Denkmäler erschienen in Beglei- 
tung von Abbildungen im Millenniumswerke der Ung. Akademie der Wissen- 
schaften (1900. S. 506 — 830). Auch seitdem wurde Weiteres erworben. 
Der Vermittelung Dr. B6la Czobor’s verdanken wir einen Grabfund aus 
Hajdu-Böszörmäny, während ein Grabfund von Budapest— Lipötmezö aus dem 
XL Jahrhundert im Amtswege dem Museum überwiesen wurde. 

Josef Hampel. 
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DENKMÄLER DES HEIMISCHEN LEBENS 
aus dem Mittelalter und der neuen Zeit. 

(Auszug aus einem Aufsatz /. Hampels. 

Die in der Altertumsabteilung des Nationalmuseums befindliche reich- 
haltige, abwechslungsreiche Sammlung von Werken der Goldschmiedekunst, 
von Schmucksachen, Geräten und allerlei Denkmälern des Lebens vergan- 
gener Jahrhunderte enthält manche Stücke, welche für unsere einheimische 



Brustheftel aus Nagycnyed. (* .) 


Geschmacksrichtung besonders charakteristisch sind und es darum gewiss 
verdienen, an der Hand des Jubiläums-Prachtwerkes auch in diesen „Mittei- 
lungen“ gewürdigt zu werden. 

Am auffallendsten ist der ungarische Geschmack in der Goldschmiede- 
kunst an den Prachtstücken der männlichen Galatracht, an den Mantel- 
schliessen, Gürtelketten, Knöpfen und Flügel-Agraffen. Der eigentümliche 
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Schnitt der Nationaltracht zeitigte auch in der Goldschmiedekunst originelle 
Formen. Am bezeichnendsten sind jene Schmuckstücke, an welchen das 
in Ungarn seit der zweiten Hälfte des XVI, Jahrhunderts entstandene 
Filigranemail oder siebenbürgische Email angewendet wurde. Die emaillierten 
Blumen und Sträusse erhalten einen vergoldeten Hintergrund und werden 

oft mit reichen filigranierten Formen 
umgeben. Beliebt waren auch die 
Türkise, Granate, Korallen, in dem 
auch sie die ausserordentlich reiche 
und dennoch harmonische Farben- 
wirkung erhöhten. Diese speziell 
ungarische Geschmacksrichtung 
wurde besonders durch den Hof der 
sieben bUrgischen Fürsten genährt und 
gefördert und daher ist es verständ- 
lich, dass Nikolaus Jankovich, der 
wirkliche Gründer dieser Sammlung, 
die schönsten Exemplare aus Sieben- 
bürgen erworben hatte. Unsere Ab- 
bildungen veranschaulichen den For- 
tnenkreis dieser Gruppe, während 
unsere farbige Beilage auch den 
Eindruck der Farbenpracht vermitteln 
dürfte. 

Zu den am schönsten komponier- 
ten Stücken gehört eine Flügel- 
Agraffe. Über einer Adlerkralle erhebt 
sich ein gekröntes Herz, während die 
an der Krone angebrachten schmalen 
Ansätze zum Festhalten des Flügels 
bestimmt waren. Die Oberfläche 
dieser verschiedenen Teile ist mit 
gerändert emaillierten Blättern und 
Blüten, die am Herzen befindlichen 
drei Blumen ausserdem mit drei 
blumengeschmückten Buckeln ver- 
ziert. Die Farbenwirkung wird durch 
die abwechslungsreiche Anwendung 
von blauem, grünem und weissem 
Email erreicht, ln der Mitte der 
Buckeln befindet sich je ein Stein, 
während die Blätter der Blumen mit 
glänzend schwarzem, weissem oder 
blauem Email ausgefüllt sind. Vier 
Edelperlen erhöhen die Wirkung des 
mittleren Knopfes, sowie auch an 
siamiuhr in Form eines Kniziiixcs low <■ .) der Krone Edelperlen mit farbigen 

Steinen abwechseln. 

Noch lebhafter ist die Farbenwirkung an einer Gürtelschnalle und an 
der hinzugehörigen Gürtelzunge, auch sii.id die Blumen abwechslungsreicher 
gestaltet, im Sträusse erkennen wir Tulpen, Maiglöckchen und sechsblätterige 
Rosetten. Die Grundfarben werden durch hie und da aufgemalte Luminierung 
und durch den vergoldeten Hintergrund erhöht. Am gelungensten ist ein 
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silberner Damengiirtel aus durchbrochenen Gliedern, deren Farbenpracht aus 
derer farbigen Beilage, der Reichtum an Formen aus den betreffenden Abbil- 
dungen ersichtlich ist. Die grösste Aufmerksamkeit verdient die Schliesse selbst, 
welche aus einem mittleren Teil und aus annähernd herzförmigen beider- 
seitigen Ansätzen besteht. Die mit emaillierten Blumen geschmückten Felder 
sind durch abwechslungsreiche Filigranformen auf vergoldetem Grunde ein- 
gefasst. Die Farben der Blumen — Tulpen, Nelken, Vergissmeinnicht und 
Rosetten — sind ebenso verschieden und manche Blumen sind sogar mehr- 
farbig emailliert. Die reiche Farbenskala weist transluzides Grün, Gelb, Blau, 
Lila, Schwarz und Weiss auf, öfters mit gelber oder roter Luminierung, 



Bronzemörser mit dem Wappen des Kardinals Andreas BAthory, 1593. ('/«) 


während inmitten der Blumensträusse wieder je ein farbiger Stein erscheint. 
Ein Gürtel (Schrank 28, Nr. 17.) besteht aus acht, durch doppelte Ketten- 
glieder zusammengehaltenen ovalen Platten ; am Ende die mit einem gekrönten 
Herzen geschmückte Schliesse. Die vergoldete Oberfläche der mit Bordüren 
versehenen Platten ist mit filigranierten Ranken bedeckt und in der Mitte 
durch grössere, ringsum durch kleinere blaue und weisse Blumen verziert. 
Eine Mantelkette (ebd. Nr. 14.) besteht aus Platten, welche durch einen 
seilartig gewundenen dickeren Silberdraht eingefasst werden. In der Mitte 
sitzt ein emaillierter Blumenstrauss, von filigranierten Ranken umgeben, 
während rings um die Blumen und an den Bordüren Granatenreihen ange- 
bracht sind. Manchmal fällt das Filigran aus. Ein aus viereckigen Platten 
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zusammengesetzter Gürtel (ebd. Nr. 16.) trägt auf jeder Platte eine hellblaue 
Blume inmitten dunkelgrüner oder durchscheinend grüner Blätter. Anderswo 
vereinigt sich das Filigran mit dem Email wieder. An den runden Platten 
einer Mantelkette (ebd. Nr. 5.) umfasst das Filigran das mittlere Feld, in 
dessen Blumenstrausse die Tulpe vorherrscht. Das Email ist braun, lichtblau, 
dunkelgrün, gelb und lila. Über den filigranierten Teilen befinden sich blau 
emaillierte Blümchen, eigentlich als Köpfe der anheftenden Nägel. An einem 
runden Medaillon (ebd. Nr. 17) behauptet sich das Filigran ganz allein und 
die weissen Drähte, sowie der vergoldete Hintergrund werden nur durch die 
aufgesetzten blauen Blümchen farbig unterbrochen. 



Zinkteller aus 1596, wahrscheinlich Brassöer Arbeit ('/«). 


Ausser Gürteln und Mantelketten enthält unsere Sammlung vielerlei 
emaillierte Maschen, reiche Halsketten und Armringe. Zu den bezeichnendsten 
filigranierten Werken gehört eine schöne Miederplatte.') 

An der Hand von fünf wertvollen Schatzfunden vermögen wir die dritte 
Richtung unserer einheimischen Goldschmiedekunst zu erkennen, welche die 
Ansprüche der wolhabendercn Mittelklasse zu befriedigen berufen war. Der 
eine Schatz kam bei der Grundlegung der Universitätsbibliothek in Budapest 
zum Vorschein. Ausser Trinkbechern waren darin zum Annähen bestimmte 


') Lieber das all diese Schmucksachen charakterisierende siebenbürgische Email vgl. 
/. Hampel, Archaeologiai trtesitö 1895. S. 289—311. 
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Schmucksachen, silberne Schliessen oder Heftel, zum Teile vergoldet enthalten. 
Laut dem Zeugnisse der mitgefundenen Münzen mag der Schatz ungefähr 
zur Zeit der Schlacht bei Mohäcs (1526) vergraben worden sein. Um diese Zeit 
herrschte in der Goldschmiedekunst noch die Pflanzenornamentik gotischen 
Geschmackes vor, mit Eichenlaub-, Blätter-, Knospen- und Früchte-Motiven. 
Die hoch erhabenen pflanzlichen Teile verraten ein starkes plastisches Gefühl, 
während der geschickte Guss und die gelungene Gravierung unsere Bewun- 
derung verdient. Das Email wird an diesen kleinen Meisterwerken nicht 
angewandt, umso feiner und dabei kräftiger ist die Gravierung. An den 
Schliessen ist einerseits eine männliche, andererseits eine weibliche Gestalt 



Zinkteller ausfl679^wohl Löcaeei^Arbelt. (•'«) 

dargestellt, beide in altertümlicher Tracht. Ausser diesen menschlichen Gestal- 
ten erscheint noch im Laubwerk hie und da ein Waldtier. 

Aus einem Grabgewölbe zu Losoncz gelang es die Spitzen und die 
emaillierten Buckeln einer wolhabenden Dame vom Ende des XVI. Jahrhun- 
derts zu retten. Die Details dieser Buckeln gemahnen völlig an die gewun- 
denen Bänder und Bordüren der modernen internationalen Richtung, während 
die Schatzfunde von Nagy-Enyed, Segesvär und aus dem Komitate Biliar 
einerseits die Anwendung früherer Formen, andererseits die Uebernahmc von 
Renaissance-Formen verraten, welch letztere in die gewohnten Rahmen ein- 
geordnet werden. In dem Schatzfunde von Nagy-Enyed gab es ausser kleine- 
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Inschrift des Zinkkruges. (' ») 



ren Schmucksachen drei Metallgürtel mit aus Silber gegossenen, mit getrie- 
benen Zierraten geschmückten Endteilen. Auch zu Segesvär wurden drei 
Brustheftel und zwei Metallgürtel gefunden, ausserdem elf Löffel, zwei schöne 
silberne Ketten, ein gedrehtes Silberband und einzelne silberne Platten, welche 
zum Schmucke von Pferdegeschirr gedient haben. 

Am interessantesten sind die 
in den Funden von Segesvär und 
Nagy-Enyed befindlichen vielen 
Brustheftel. 1 ) Ein Heftel aus Se- 
gesvär (Abbildung S. 22), welches 
auf eine merkwürdige Weise die 
früheren gotischen Motive mit 
neueren Formationen vereinigt, ent- 
spricht der Liebergangszeit zweier 
stilistischer Perioden, welche in 
Ungarn dem Eindringen der Refor- 
mation unmittelbar vorangeht. Im 
mittleren runden Felde erblicken 
wir eine Reihe von Heiligenfigur- 


Deckel des Zinkkruges. (' ,• Zinkkrug aus BeszterczebAnya (?) 1724 (' V mit Zinkstempel (S) 

‘) S. Archaeolögiai Ertesitö, 1897. S. 417—429. 
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chen in solchen Nischen, welche inmitten der an ihnen angebrach- 
ten, blütenartig gefassten farbigen Steine und geriffelten Drahtspirale 
bereits jeden Anspruch an eine ernste architektonische Bedeutung verloren 
haben. An der breiten Bordüre wechseln die in hohe Fassungen eingesetzten 
Glaspasten mit emaillierten Blättern und filigranierten Kegeln ab. Diese fili- 
granierten Formen bilden fernerhin ein ständiges Merkmal dieses Schmuck- 
stückes, da eben das Brustheftel zu einem volkstümlichen Schmuckstücke 
wird und so den grossen stilistischen Strömungen der Welt nicht mehr aus- 
gesetzt ist. 

Einen abweichenden Typus dieses Schmuckstückes erblicken wir in 
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einem Exemplar aus dem Funde von Nagyenyed (Abbildung S. 23), welches 
gleichfalls der der Reformation unmittelbar vorangehenden Zeit entstamml. 
An der kleinen, runden, die mittlere Öffnung bedeckenden Platte ist der 
heilige Georg im Kampfe mit dem Drachen dargestellt. Dieses kleine Relief 
ist von zwei flachen Bordüren umgeben. Die innere Bordüre trägt acht 
prächtige, erhabene Blumen, die äussere Bordüre ist mit einem fortlaufenden, 
mit Trauben besetzten Rande verziert, welcher nach jeder dritten Krümmung 
durch die relieferte Figur eines Vogels oder Vierfiissers unterbrochen wird. 
Die reiche Sammlung des Ungarischen Nationalmuseums, welche ungefähr 
ein halbes Hundert siebenbürgischer Brustheftel enthält, ermöglicht das ein- 
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gehende Studium der Frage, wie sich dieser Typus nach und nach in den 
geringeren Details verändert hat, ohne dass dessen Hauptformen umgewandelt 
worden wären und wie diese Form von dem Geschmack des Volkes ange- 
nommen und bis in die letzten Dezennien des XIX. Jahrhunderts beibehalten 
wurde. Die wolhabende deutsche Bürgerschaft Siebenbürgens hatte noch ein 
beliebtes und charakteristisches Schmuckstück, die mit Buckeln verzierte 
Nadel, die sogenannte „Bockelnadel“, ein Zeugnis dafür, dass die Buckel — 
ein ursprünglich ungarisches nationales Schmuckstück — sich mit der Zeit 
auch unter der fremden Einwohnerschaft einbürgerte, ln der Sammlung des 
Museums, welche die Entwicklungs- und Umwandlungsgeschichte dieses 
Schmuckstückes an der Hand mehrerer Hunderte ähnlicher Nadeln darstellt, 
können wir die Entwicklungsreihe bis in das Mittelalter zurückverfolgen, wo 
die damals beliebten Blätterformen und Anhängsel mit kleinen Perlen, sowie 
aus Metall gegossene, vergoldete und glatt geschliffene Kügelchen in der 
Mode waren. 
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Der Kopf dieser Nadeln ist bald kugel-, bald halbkugelförmig, manch- 
mal mit Perlen und Edelsteinen, zuletzt auch mit Email verziert. Nachdem 
auch das Volk davon Besitz ergriffen hatte, werden die Edelsteine durch 
farbige Gläser ersetzt, die Edelperlen nachgeahmt, emaillierte Blumen 
dazwischengesetzt, der Hintergrund mit kaltem Email bedeckt. Manchmal 
zeugt ein Durcheinander bunter Farben und die grobe Arbeit dafür, dass die 
Herstellung dieses vielgesuchten Artikels von den städtischen Goldschmieden 
auch zu den Handwerkern auf dem Lande überging. Die Mode dieser Nadeln 
blieb am längsten unter den sächsischen Frauen Siebenbürgens bestehend, 
aber als in den letzten Dezennien der Verkauf ihrer Brustheftel begann, 
entäusserten sie sich auch ihrer Buckelnadeln. Am allerlängsten wurden noch 
die Metallgürtel beibehalten, in den letzen Jahren jedoch schwinden auch 
diese ; die altertümliche Tracht wird nicht mehr in Ehren gehalten und ist 
heutzutage — von der modernen Mode verdrängt — nur mehr in den 
Museen zu studieren. 

* * 
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Ausser den hier eingehender besprochenen Schmucksachen birgt das 
Ungarische Nationalmuseum noch einen grossen Reichtum an interessanten 
und kennzeichnenden Gebrauchsgegenständen des Alltagslebens, Erinnerungen 
des blühenden Zunftwesens, Erzeugnissen der Kunstindustrie, welche in der 
Festschrift umfassender gewürdigt werden. Wir beschränken uns hier darauf, 
nebst einigen sonstigen Objekten, einige charakteristischer ornamentierte 
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Zinkgefässe, Bügeleisen und Zunfttafeln und Gefässe in selbstredenden 
Abbildungen zu reproduzieren, da ein weiteres Eingehen auf diese übrigens 
volkskundlich genug interessanten Gegenstände den gegebenen Rahmen dieses 
Auszuges überschreiten würde. Doch wird sich vielleicht Gelegenheit finden, 
einzelne wichtigere Objektserien aus diesem Gebiete in kleineren Mono- 
graphien erschöpfender zu behandeln. 
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Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn, IX. 
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DIE ETHNOGRAPHISCHE ABTEILUNG 

des ungarischen Nationalmuseums. 

* 

I. Geschichte der ethnographischen Abteilung. 

Von Dr. Johann Jankä. 

In Ungarn war Anton Reguly (1818—1858) der erste, der zielbewusst 
ethnographische Gegenstände sammelte. Kaum zwanzigjährig, war seine Seele 
von einer Riesenaufgabe erfüllt : die Lösung der Frage der finnisch-ungarischen 
Verwandtschaft betrachtete er als seine Lebensaufgabe. Von 1839 bis 1847 
forschte er der Reihe nach unter Finnen, Lappen, Esthen, Zürjenen, Mordwinen 
Ceremissen, Wogulen und Ostjaken. Auf seinen Reisen untersuchte er vor- 
nehmlich die Sprache, aber er war der erste, der es wusste und fühlte, dass 
es nicht genügt, die Sprachen der verwandten Völker zu studieren, sondern 
dass man sich auch mit der Ethnographie derselben beschäftigen müsse; nur 
durch diese Auffassung erscheint sein Bestreben motiviert, trotz der unend- 
lichen Kargheit der ihm zu Gebote stehenden materiellen Mittel überall auch 
die Gebrauchsgegenstände der sprachverwandten Völker im Original oder in 
Modellen zu sammeln. Die neunjährige Forschung an Ort und Stelle endete 
tragisch, Arbeit und Mühen erschöpften ihn und endlich brach im Jahre 1858 
Leib und Seele des Mannes zusammen, der zuerst mit Aug’ und Seele des 
Ungarn einen tiefen Einblick in die Frage der finnisch-ungarischen Verwandt- 
schaft getan hatte. Reguly selber war es nicht beschieden, auch nur einen 
Teil seiner Studien aufzuarbeiten, aber aus zweiter Hand, durch Franz Toldy 
kennen wir seine Pläne, in denen die Ethnographie eine bedeutende Rolle 
haben sollte. „Seine ethnographischen Erfahrungen und Materialien wird 
Reguly in zwei umfangreicheren Arbeiten vorlegen ; in der einen wird er die 
gesammten finnischen Volksstämme schildern, in der andern die ugrischen 
Finnen besonders behandeln ; auch in diesem ethnographischen Werke berück- 
sichtigt er häufig unsere Nation.“ Dies Zitat weist deutlich darauf hin, dass 
Reguly auch vergleichende ethnographische Studien betrieben und seine 
ethnographischen Sammlungen offenbar zu diesem Zwecke angelegt hat. Aber 
Reguly starb und seine Pläne bezüglich der Herausgabe des ethnographische n 
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Materials stiegen mit ihm ins Grab ; seine Collection, damals aus 92 Stücken 
bestehend, wurde seinem Wunsche gemäss von der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften dem Ungarischen Nationalmuseum zum Geschenke 
gemacht; und das war die erste ethnographische Sammlung im Ungarischen 
Nationalmuseum und unseres Wissens in ganz Ungarn. 

Die Reguly’sche Sammlung übte im Nationalmuseum ein viertel Jahr- 
hundert hindurch keine Wirkung aus. Diese Zeit war der Volkskunde nicht günstig. 
Von der systematischen Kultivierung der heimischen Ethnographie waren wir 
noch weit entfernt. Aber schon in den sechziger Jahren erhielten die ethno- 
graphischen Sammlungen der europäischen Museen eine immer breitere 
Grundlage und wurden immer populärer; da sahen auch die leitenden Kreise 
in Ungarn die Notwendigkeit der Schaffung einer solchen Sammlung ein. 
Die Initiative ging vom Baron Josef Eötvös, dem Minister für Kultus und 
Unterricht aus; er beauftragte 1868 den von seinen amerikanischen Reisen in 
Ungarn wohlbekannten Johann Xäntus, sich der eben abgereisten öster- 
reichisch-ungarischen ostasiatischen Handels-Expedition auzuschliessen, und 
für die Naturalien-Abteilung des Ungarischen Nationalmuseums, und für eine 
zu errichtende neue, aber nicht ausdrücklich ethnographische Abteilung 
Objecte zu sammeln, indem er die Wahl der zu beschaffenden Gegenstände 
seiner Einsicht, Geschicktkeit und praktischen Versiertheit überliess. Johann 
Xäntus schloss sich der ostasiatischen Expedition auf der Insel Java an und 
durchwanderte mit ihr Siam, China, Japan ; in Japan trennte er sich von der 
ostasiatischen Expedition und begab sich allein nach Borneo, wo er 6 Monate 
unter den wilden Dajaks zubrachte und sehr interessante Collectionen 
erwarb. Damit schloss er seine Reise ab und kehrte nach mehr als zwei und 
einviertel jähriger Abwesenheit 1871 heim. Hier ordnete er sofort die gesam- 
melten Gegenstände, stellte sie provisorisch aus, und fertigte einen Katalog 
über dieselben an. Nach dem descriptiven Verzeichnis enthielt die Sammlung 
2533 Stück, und diese bildeten die Grundlage der ethnographischen Abteilung 
des Ungarischen Nationalmuseums, welche 1872 organisiert wurde; zum 
Custos wurde am 5. März desselben Jahres Johann Xäntus ernannt. 

Die neue Abteilung ermangelte aber lange eines entschiedenen und auf 
die heimische Ethnographie basierten Programmes, welches der Entwickelung 
einer solcher Sammlung eine gesunde Richtung, einen nationalen Beruf sichert. 
Und ohne Zweifel war das die Hauptursache der Stagnierung, welche in der 
ethnographischen Abteilung sofort auf die Errichtung folgte. Denn nach den 
ersten Schritten ist im Interesse der Abteilung nichts geschehen, dem Abtei- 
lungscustos wurden weder Localitäten, noch ein« Dotation zur Verfügung 
gestellt, ja die Sammlung selber wurde decirrfiert. Von der Reguly’schen 
Sammlung geriet ein Teil in das Antikenkabinet, der anderer Teil an die 
Universität, einige Stücke auch in das Kunstindustrie-Museum, und in der 
ethnographischen Abteilung verblieben nur 58 von den 92 Stücken. Auch 
die damals mit dem Naturalienkabinet in Verbindung stehende, und heimische 
Industrieproducte enthaltende „Handwerks-Sammlung“ wurde nicht an die 
ethnographische Abteilung überwiesen, sondern unter den Gewerbeverein, die 
technologische Abteilung des Josef-Polytechnikums und das technologische 
Gewerbemuseum verteilt. Bald darauf, bei der Errichtung des Kunstgewerbe- 
Museums entnahm der Director desselben mit Genehmigung des Ministeriums 
der ethnographischen Abteilung den besten Teil der ostasiatischen Samm- 
lungen (1060 Stück) und hinterlegte diese als ewiges Deposit im neu orga- 
nisierten Museum. Zu dieser Zeit traf die gefährdete Sache der Ethnographie 
der vernichtende Schlag: die Wiener Weltausstellung vom Jahre 1873. Der 
Unterrichtsminister erteilte Xäntus den Auftrag, das Land zu bereisen und die 
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Producte der Hausindustrie für die Wiener Weltausstellung zu sammeln, 
zugleich versprach er, die Sammlung nach der Ausstellung in das Eigentum 
der ethnographischen Abteilung zu übergeben. Das war die erste Gelegenheit, 
dass die ethnographische Abteilung auf eine ungarische Basis gelegt werde 
und eine nationale Bestimmung erhalte; diese Gelegenheit konnte nicht aus- 
genützt werden. Johann Xäntus sammelte mit Florian Römer 2800 Stück 
ungarische Gegenstände ; nach Schluss der Weltausstellung übergab aber der 
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Unterrichtsminister die ganze Sammlung nicht der ethnographischen Abtei- 
lung, sondern überliess sie dem Kunstgewerbe-Museurn. 

Während der fünfzehnjährigen Epoche des Stagnierens der ethnographischen 
Abteilung entfaltete die heimische Ethnographie, besonders aber die verwand- 
ten Wissenschaften in Ungarn immer besser die Fittige, sie entwickelten sich 
bedeutend, und konnten auch auf die ethnographische Abteilung des Unga- 
rischen Nationalmuseums nicht ohne Wirkung bleiben. Seit Paul Hunfalvy 
die sprachliche Verwandtschaft der Ungarn mit den finnisch-ugrischen 
Völkern verkündete (1876), Hermann Vämbery aber die ethnische Verwandt- 
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schaft mit dem Türkentum (1882), an der Universität aber Aurel Török Vor- 
lesungen über Anthropologie und Ethnographie hielt, lenkte sich die Auf- 
merksamkeit auch auf die heimische Volkskunde. Durch den 1876 in Budapest 
abgehaltenen internationalen statistischen Congress, bei welchem Dr. Karl Herich 
auch die Hausindustrie auf die Tagesordnung brachte, dann 1878 durch die 
internationale Ausstellung in Paris, wo eine besondere Gruppe die ungarische 
Ethnographie unter dem Titel der Hausindustrie zur Anschauung brachte, 
hernach durch die 1881 in Budapest abgehaltene Frauenindustrie-Ausstellung, 
wurde das Interesse in einemfort gesteigert, und an der Schwelle der 1885-er 
Landesausstellung machte sich schon allgemein die Ansicht geltend, dass 
zur Kultivierung der ethnographischen Wissenschaft eine Sammlung erforder- 
lich ist. Auf der Ausstellung kam tatsächlich ein reiches ethnographisches 
Material zusammen, und auch die ethnographische Abteilung participierte 
daran, indem sie nämlich, aber viel später, d. i. erst 1899 die aus etwa 200 
Posten bestehende Fischerei-Collection Otto Hermans erhielt, welcher diese 
in Aufträge Andor Semsey’s gesammelt hatte, und welche dann der Sammler 
und sein Auftraggeber in gemeinsamer Übereinstimmung der ethnographischen 
Abteilung schenkten. Diese ungarische Fischerei-Collection Otto Hermans aus 
dem Jahre 1885 war also die erste systematische ungarische Sammlung der 
ethnographischen Abteilung des Ungarischen Nationalmuseums. 

Das Interesse für Ethnographie durchdrang nun immer weitere Schichten. 
Die wirkliche Bedeutung der Sammlung Otto Hermans trat erst dann recht 
zu Tage, als er die Resultate seiner mit dieser Sammlung verbundenen For- 
schungen in seinem Werke „A magyar haläsz^t könyve“ (Das Buch der unga- 
rischen Fischerei) veröffentlichte (1887) ; da wurde es klar, dass Herman eigent- 
lich eine ganze Schichte des ungarischen Volkes entdeckt und in der 
Urbeschäftigung dargestellt hat, deren eindringende Erforschung sich für die 
ungarische ethnographische Wissenschaft als eine Aufgabe ersten Ranges 
erwies. In demselben Jahre erschien unter dem Protectorate S. Hoheit des 
königl. Prinzen Josef, in der Redaction des Dr. Anton Herrmann die erste 
Nummer der Zeitschrift „Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn“, die den 
Zweck hatte, die Kenntnis der Ethnographie Ungarns zu verbreiten, wobei es 
sich herausstellte, dass es in Ungarn eine ganze Schaar von Menschen gibt, 
die sich mit Ethnographie fachmässig beschäftigen. Jedermann sah nun die 
Notwendigkeit der Activierung der Ethnographie ein. Wie kräftig dieser 
Gemeingeist war, ergibt sich aus der dritten in demselben Jahre zu registrie- 
renden Tatsache, dass der Minister für Kultus und Unterricht auf Vorschlag 
des damaligen Sectionsrats Einerich Szalay eine jährliche Dotation von 500 fl. 
der ethnographischen Abteilung zur Verfügung stellt. Diese Tatsache bedeutet, 
dass die Sammlung weiter entwickelt werden soll. Dass dies nur auf unga- 
rischer Grundlage geschehen kann, darüber konnte kein Zweifel mehr 
obwalten. 

Als sich das Interesse für Ethnographie verbreitete und man das Bedürf- 
nis fühlte, die Ethnographie zu kultivieren, war es ganz natürlich, dass auch 
Reguly’s Geist auferstand. 1888 griff der junge Dr. Karl Päpai, den Keim tödt- 
lichen Siechtums im Busen tragend, von der schwärmerischesten Begeisterung 
erfüllt, nach dem seit 40 Jahren ruhenden Wanderstabe Reguly’s und ging, 
um etnographische und anthropologische Forschungen anzustellen, mit 
bescheidenen materiellen Mitteln zu den Wogulen und Ostjaken, durchwan- 
dert ihr ganzes Gebiet von Tobolsk bis Obdorsk, von Samarovo bis Tomsk, 
sammelt mit ausdauerndem Fleiss ein beträchtliches Material und beschafft 
für die ethnographische Abteilung eine aus etwa 480 Stücken bestehende 
ethnographische Collection. Nach anderthalbjährigen Reisen kehrt er heim, 
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doch bevor er seine Studien zum Druck vorbereiten konnte, fiel er in seinem 
besten Alter, mit 33 Jahren, der tödtlichen Krankheit zum Opfer. Ein Jahr 
später, 1889 machte sich B<5Ia Vikar nach Finnland auf; er wollte die finnische 
Sprache studieren, sah es aber ein, dass er die concreten Begriffswörter der 
finnischen Sprache nur dann vollkommen verstehen kann, wenn er zugleich 
die Gegenstände studiert, welche mit diesen Wörtern bezeichnet werden. Von 
diesem Grundsatz ausgehend, drang er in die Erforschung der finnischen 
technischen Ethnographie ein und vermittelte für die ethnographische Abteilung 
eine Stück für Stück autentische, kritische und gut determinierte ethno- 
graphische Sammlung. Sie besteht aus etwa 250 Stück. Die Sammlungen 
Karl Päpai’s und Bela Vikars also ergänzten die wenigen aber bereits 
einen historischen Wert besitzenden Stücke des Reguly'schen Nachlasses und 
legten so im Jahre 1890 in der ethnographischen Abteilung den rationellen 
Grund zu der die Kultur der uns verwandten Völker darstellenden Gruppe. 
In demselben Jahre, 1890, erhielt die ethnographische Abteilung die inner- 
afrikanischen Sammlungen des Grafen Samuel Teleki, etwa 350 Stück zum 
Geschenk. Es war dies der erste Fall, dass ein ungarischer Magnat auch der 
ethnographischen Abteilung gedachte. Das war die erste grössere Be- 
reicherung der internationalen Gruppe der Abteilung seit der Zeit, dass 
Johann Xantus von seiner asiatischen Reise heimgekehrt war, und dies war 
die erste afrikanische Sammlung, welche in die ethnographische Abteilung 
gelangte. 

Die ethnographische Section war bisher im Palast des Ungarischen 
Nationalmuseums im langen Korridor des Mineralien- Kabinets untergebracht; 
die Section hatte kein Bureau, keine Localitäten, die neueren Sammlungen 
konnten nicht ins Inventar eingetragen, revidiert, praepariert und anschaulich 
aufgestellt werden, und wenn die Regierung im Jahre 1887 der Genehmi- 
gung einer Dotation an die Section nicht aus dem Wege ging, konnte sie 
auch jetzt der Lösung der Localitätenfrage nicht ausweichen, umsoweniger, 
als die entsprechendere Unterbringung der ethnographischen Section nur 
vom vereinigten Verbände der ungarischen Ethnographen gefordert wurde. 
Im Jahre 1889 constituierte sich nämlich die Gesellschaft für die Völkerkunde 
Ungarns (Magyarorszägi Neprajzi Tarsasag) in welcher sich um die Banner- 
träger der ungarischen Ethnographie : Paul Hunfalvy, Hermann Vämbery, 
Johann Xäntus, Otto Herman, Aurel Török, Anton Herrmann, Ladislaus 
Rethy, Ludwig Katona eine ganze Schaar von Dilettanten und Pflegern der 
Ethnographie schaarte, und diese Gesellschaft betrachtete es als ihr erstes 
Ziel, ein heimisches ethnographisches Museum zu gründen, dessen nationaler 
Inhalt aus dem Material der Millennar-Landesausstellung beschafft werden 
sollte ; bis dahin aber urgierte sie, dass das bescheidene Material, welches 
jetzt den Kern des ethnographischen Museums bildet, wenigstens so auf- 
gestellt werde, dass es zugänglich sei. Diesem letzteren Verlangen entsprach 
der damalige Kultus- und Unterrichts-Minister, Graf Albin Csäky, durch seine 
Verfügungen im Interesse der Dislocation ; er räumte nämlich der ethnogra- 
phischen Abteilung eine Stätte im Ofner Burgbazar ein ; dieses Local drohte 
aber zufolge seiner ausserordentlichen Feuchtigkeit der Sammlung mit dem 
gänzlichen Untergange. So wurde dann 1893 die Sammlung in ihr jetziges 
Heini, in die Mietlocalitätcn im II. Stock des Hauses Nr. 15 (jetzt 3) der 
Csillag-utcza überführt. Wohl ist dies Haus ein Zinshaus, nicht zu musealen 
Zwecken erbaut, und das erste Quartier war nicht geräumig, aller diese 
Dislocation ermöglichte es, dass die Section ihre Räumlichkeiten mit der 
Vermehrung der Sammlungen durch Hinzumieten neuerer Localitäten für 
längere Zeiten in demselben Gebäude weiter entwickeln konnte, und nicht 
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durch immer wiederholtes Umziehen im Werke der Erstarkung gestört wurde 
und die Sammlungen nicht zugrunde gerichtet wurden. 

Die Millennar-Ausstellung entzündete m Herzen des Johann Xäntus 
neue Hoffnungsstrahlen. Mit Wort, Schrift und Tat nahm er die Vorberei- 
tungen zum ethnographischen Teil der Ausstellung in Angriff, doch war es 
ihm nicht gegönnt, den moralischen Lohn zu erhalten, und was er 22 Jahre 
hindurch vergebens erwartet, den neuen Aufschwung der ethnographischen 
Section zu erleben. Im Jahre 1893 wurde er von schwerer Krankheit befallen. 
Er konnte es noch durchsetzen, dass im Budget des Jahres 1894 eine 
Adjunctenstelle systemisiert werde, aber nachdem er für diese Stelle den 
Schreiber dieser Zeilen ernennen liess, kam er nicht mehr in die Abteilung 
und starb am 13. Dezember desselben Jahres. 

Aber die ungarische ethnographische Wissenschaft und die ethnogra- 
phische Abteilung des Ung. Nationalmuseums war in den oben skizzierten 
22 Jahren ihres Bestandes bereits so weit fortgeschritten, dass der neue 
Leiter der Abteilung ein fertig ausgereiftes Programm erhielt, welches die 
künftige Entwickelung der Abteilung unbedingt sicherstellte; seine Aufgabe 
bestand darin, auf Grund dieses Programmes die verschiedenen socialen 
Bewegungen im Interesse der Ethnographie zu Gunsten des Museums auszu- 
nützen. Dieses in jeder Faser ungarische und ausschliesslich nach natio- 
nalem Berufe strebende Programm, welches auf Vorschlag des Ministerialrates 
Emerich Szalay, des damaligen Referenten der Museal-Angelegenheiten, vom 
Minister für Kultus und Unterricht vorgeschrieben wurde, lautet fol- 
gendermassen : 

Die ethnographische Abteilung des Ung. Nationalmuseums kann nicht 
den Zweck haben, dass ihre allgemeinen (ausländischen) Sammlungen mit 
den Sammlungen solcher Staaten wetteifern, welche dies Material entweder 
im Amtswege aus ihren transatlantischen Colonien, oder im Wege ihrer ent- 
wickelten Marine aus unmittelbaren Quellen wohlfeil verschaffen. Da aber in 
Ungarn das Ung. Nationalmuseum das einzige ist, welches auch die Volks- 
kunde anderer Weltteile darzustellen hat, ist seine Aufgabe bezüglich der 
Sammlung von exotischen oder mehr internationalen ethnographischen Ob- 
jecten in der Weise festzustellen, dass es von der Volkskunde der ganzen 
Welt nur soviel zur Anschauung bringt, wieviel notwendig ist, dass das 
grosse Publikum eine einheitliche und gesunde Vorstellung über die Lebens- 
verhältnisse und die Kultur der hauptsächlichsten Volksgruppen und Völker 
der einzelnen Weltteile erlange, und so hat das Bestreben unserer Sammlung 
in dieser Hinsicht nicht so sehr auf die grosse Menge gerichtet zu sein, als 
vielmehr darauf, dass sie die vornehmlicheren Typen zur Anschauung bringe. 

Wenn wir aber davon auch abdicieren müssen, dass wir bezüglich der 
exotischen oder internationalen Collectionen mit dem Auslande wetteifern, so 
erfordert es die kulturgeschichtliche Entwickelung unserer eigenen Nation 
auf das entschiedenste, dass wir die Früchte dieses Entvvickelungs-Processes, 
die sogenannten Ethnographica, in eine Schatzkammer sammeln und so 
unserer Nation eine solche ethnographische Sammlung sichern, desgleichen 
die westlichen Staaten zufolge der Natur der Verhältnisse nicht mehr 
beschaffen können. 

Auf diesem Gebiete ist es unsere erste Aufgabe, die Lebensverhältnisse 
der gegenwärtig lebenden Volksrassen unseres Vaterlandes in ihren ethno- 
graphischen Objecten nach den einzelnen Völkern und Gegenden darzustellen. 
Unsere zweite Aufgabe ist, die Objecte der uns der Sprache und dem Blute 
nach verwandten Völker zu sammeln ; diese sind nämlich berufen, unsere 
eigene ungarische Kultur in unzähligen Punkten zu beleuchten, und unseren 
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Ursprung, beziehungsweise unser Verhältnis zu jenen Völkern durch Objecte 
zu bezeugen. Unsere dritte Aufgabe ist, die karakteristischen Gegenstände 
jener europäischen Völker zu sammeln, welche die einzelnen Fragmente 
unserer Naiionalitäten ausmachen, teils um damit die Volkskunde unserer 
Nationalitäten mit dem Lichte ihres eigenen Ursprungs zu beleuchten, teils 
um die gegenseitigen Wechselwirkungen zwischen den Nationalitäten und. 
dem Ungarntum genau festzustellen und durch Gegenstände zu bezeugen 
Unsere vierte und letzte, aber darum nicht weniger wichtige Aufgabe ist 
endlich, auch den somatischen Habitus der gegenwärtig in Ungarn lebenden, 
seit der Landnahme der Magyaren hier verweilten, ja vor den Magyaren hier 
hausenden Völker und Nationalitäten zu erkennen, in Sammlungen vorzu- 
stellen, denn dies Rassenstudium gibt uns den Faden in die Hand, in dessen 
Verfolg wir zur Erkenntnis dessen gelangen, wohin das ungarische Volk dem 
Blute nach gehört und welche fremden Elemente damit verschmolzen sind 

Sehen wir nun, wieviel die ethnographische Abteilung von den einzelnen 
Teilen des Programmes in der mit dem Jahre 1894 beginnenden Epoche bis 
zur Centennar-Feier des Museums absolviert hat, mit welchem Termin die 
ethnographische Abteilung zugleich das dritte. Decennium ihres Bestandes 
beendet und das vierte beginnt. 

Im Jahre 1894 geschah die Bereicherung der Abteilung vornehmlich 
zu Gunsten der Sammlung der uns sprachlich verwandten Völker. Der Inten- 
dant des Helsingforser Museums, dr. Theodor Schwindt, ergänzte nämlich 
die finnische Sammlung BiMa Vikärs um neuere 250 Stück. Durch seine Ver- 
mittlung schickte Othmar Kallas, der einen europäischen Ruf geniessende 
Erforscher der in den baltischen Provinzen wohnenden Esthen, eine aus 
36 Stücken bestehende Sammlung von esthnischen ethnographischen Gegen- 
ständen ein. Zu dieser Zeit wurde auch die Vorbereitung der ethnogra- 
phischen Gruppen der Millennar-Landesausstellung in Angriff genommen, doch 
stand die zur Verfügung stehende kurze Zeit in keinem Verhältnis zur Wich- 
tigkeit und zum grossen Umfang dieser Arbeiten. Während unsere Fachleute 
hier zuhause an der Beschaffung der nationalen Grundlage der ethnogra- 
phischen Abteilung Hand in Hand arbeiteten, machte sich an der andern 
Hemisphäre des Globus in Deutsch-Neu-Guinea ein junger ungarischer 
Forscher, der aus Nagyenycd gebürtige Samuel Fenichel durch sein Wirken 
auf dem Gebiete der Ethnographie bemerkbar. Deutsch-Neu-Guinea ist 
unzweifelhaft das klassischeste Land der Ethnographie, sein Volk lernte 
die Metalle nur in den letzten zwanzig Jahren kennen, und lebt teilweise 
noch heute seine Steinzeit. Samuel Femchel begab sich mit unendlicher 
Entschlossenheit zu einer Zeit dahin, als das Volk dieses Gebietes noch ganz 
unberührt vom europäischen Einfluss war. Der Preis seines Unternehmens 
war das Leben des jungen Forschers, denn 1894 bekam er das Gallenfieber, 
welches seinem jungen, 26 Jahre alten Leben im Spital zu Stephansort ein 
Ende machte ; die Ergebnisse seiner Expedition konnten aber noch zum 
Teil geborgen werden, und seine reiche ethnographische Sammlung (mehr als 
3000 Objecte), legte schon im Jahre 1895 den Grund zu unserer Südsee- 
Collection. 

Endlich kam das Jahr 1896, von dem die Getreuen der ungarischen 
Volkskunde soviel erhofften. Sie sollten sich auch nicht täuschen. In dem 
im Rahmen der Ausstellung errichteten ethnographischen Dorfe brachten 24 
Komitate den eigenen Haustypus vollkommen eingerichtet und mit natur- 
getreu bekleideten Figurinen zur Anschauung, und hatten die Kosten dieser 
Häuser schon derart votiert, dass das gesammte ethnographische Inventar 
derselben nach Schluss der Ausstellung in den Besitz der ethnographischen 
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Abteilung des Ung. Nati'onalmuseums übergehe. Die zweite grosse Sammlung 
war die von Otto Herman aus dem ganzen Lande zusammengestellte Collec- 
tion aus dem Fischer- und Hirtenleben, welche in der historischen Haupt>- 
gruppe der Millennar-Ausstellung bereits als Eigentum der ethnogr. Abteilung 
des U. N.-Museums zur Exposition gelangte. Auf Vorschlag der Direction 
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des U. N.-Museums hatte die Direction der Ausstellung durch Dr. Johann 
Jankö auch die volkstümlichen Arbeitsgeräte zusammensammeln lassen ; da 
aber der zur Ausstellung derselben bestimmte Raum mittlerweile zu andern 
Zwecken occupiert werden musste, gelangte die Sammlung unmittelbar in 
die ethnographische Abteilung. Diese drei Sammlungen vermehrten das bis 
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dahin sehr bescheidene heimische Inventar der ethnogr. Abteilung um etwa 
10,000 Gegenstände und ermöglichten es, dass einesteils aus dem ethno- 
graphischen Dorf sowohl das Magyarentum und seine Fragmente, als auch 
die Nationalitäten nach den Hauptgegenden, andererseils aber aus Herinan’s 
und Jankö’s Collectionen die einzelnen Beschäftigungen in vergleichenden 
Serien zur Schau gestellt werden konnten Das Ausstellungsjahr bereicherte 
überdies das Material der ethnogr. Abteilung noch um zwei grosse Collec- 
tionen: die eine war die generöse Gabe des Grafen Eugen Zichy, des 
begeisterten und opferwilligen Forschers nach dem Ursprung der Magyaren, 
der das gesamte ethnographische und archäologische Material seiner zwei 
ersten wissenschaftlichen Expeditionen in den Jahren 1895 und 1896 im 
Kaukasus und in Central-Asien als Geschenk auf den Altar des Vaterlandes 
niederlegte und so die Gruppe der uns verwandten Völker um etwa 2000 Stück 
bereicherte ; die zweite war die auf Initiative des Pfarrers von Kispest, Anton 
Rubinyi zu Gunsten der Rudolf-Votivkirche in Kispest arrangicite ethno- 
graphische Missions-Ausstellung, welche zur Zeit der Millennar-Ausstellung 
im Vestibül des U. N.-Museums aus den durch die in den verschiedensten 
Teilen der Welt lebenden Missionäre eingeschickten ethnographischen Gegen- 
ständen zur Schau gestellt war. Diese wurde seitens der Regierung in ihrer 
Gänze für die ethnographische Abteilung erworben, und bereicherte die 
internationale Gruppe derselben auf einmal um etwa 5000 Gegenstände. 

All diese Sammlungen in der ethnographischen Abteilung vereinigt, 
verliehen nun derselben bereits den Karakter, welchen das Programm vor- 
geschrieben hatte, den Inhalt, welcher endlich als gesunder Kern und als 
Garantie der Zukunft betrachtet werden konnte. Das angehäufte Material 
musste nun geordnet und aufgestellt werden, es konnte seiner Bestimmung, 
ethnographische Kenntnisse zu verbreiten, nicht mehr entzogen werden, und 
das nächste Jahr 1897 war vornehmlich durch die systematische Aufstellung 
der Sammlung in Anspruch genommen. Die rapide Vermehrung der Samm- 
lungen hörte aber dadurch keineswegs auf. Kaum war die Nachricht vom 
Ableben Fenichel’s, bald darauf seine prächtige Sammlung zu uns gelangt, 
als wieder ein ungarischer Naturforscher, Ludwig Birö sich mit dem ent- 
schiedenen Plan an das U. N. -Museum wendete, zum Behüte von natur- 
wissenschaftlichen und ethnographischen Forschungen nach Deutsch-Neu- 
Guinea zu gehen. Das U. N -Museum subventionierte die von Birö geplante 
Expedition nach seinen bescheidenen Mitteln, und dieser reiste im November 
1895 ab. 1897 kam seine erste Sammlung aus der Gegend von Berlinhafen 
an, etwa 600 Stück, deren Wert die begleitenden Notizen noch erhöhten. 
In demselben Jahre gelangte durch ein glückliches Ungefähr nach Budapest 
eine aus mehr als 2000 Stücken bestehende Sammlung, welche der italie- 
nische Kaufmann Bettanin während seines 25-jährigen Aufenthaltes in 
Oceanien zusammengelesen hatte, und welche von der ethnogr. Abteilung 
mit Unterstützung eines begeisterten Gönners, Franz Hopp erworben werden 
konnte. Und hiedurch wurde eben diejenige Gruppe bereichert, deren Ver- 
mehrung derzeit die schwierigste und kostspieligste ist, und für die wir 
unserm Programm gemäss das wenigste opfern dürfen. 

Das Jahr 1898 begann mit einer Überraschung. Bei der Neuordnung 
des Kunstgewerbe-Museums kam das aus etwa 2500 Stücken bestehende 
ethnographische Material zum Vorschein, welches für die Wiener Weltaus- 
stellung 1893 durch Johann Xantus und Florian Römer gesammelt worden 
war, und welches die Direction dieser Anstalt ohne irgend einen Vorbehalt 
der ethnogr. Abteilung übergab. Bald darauf kam die zweite Sammlung 
Ludwig Birö’s aus der Astrolabe-Bai an ; diese übertraf die erste bedeutend 
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an Wert und bestand aus etwa 1000 Stücken. Bald schenkte Franz Hopp 
der Abteilung seine aus 250 Stück bestehende Antikensaimnlung, welche die 
Urkullur Karthagos aus der römischen Zeit vor Augen führt. Inzwischen 
schritt die systematische Aufstellung immer weiter vorwärts, und endlich 
erschien auch der Tag, welcher für jeden Freund der ungarischen Ethno- 
graphie ein Festtag war. Am 18. Juni 1898 eröffnete in Anwesenheit vor- 
nehmer Gäste der Minister für Kultus und Unterricht, Dr. Julius Wlassics 
persönlich die bereits aus 32 Zimmern bestehende Sammlung und übergab 
sie dem Publikum. Da der Schreiber dieser Zeilen zu dieser Zeit mit der 
dritten Expedition des Grafen Eugen Zichy längere Zeit abwesend war, war 
es die Aufgabe Dr. Willibald Semayers dieses grosse Material in nicht ganz 
einem Jahre zu ordnen und aufzustellen, welche Aufgabe er mit Hilfe des 
Adjuncten Dr. Sigmund v. Bätky mit Erfolg gelöst hatte. Bei Gelegenheit der 
Eröffnung wurde auch Bätky zum ordentlichen Beamten der Abteilung ernannt. 

Während in den Jahren 1897 und 1898 die Arbeiten der systematischen 
Aufstellung ihren Fortgang nahmen, führte Graf Eugen Zichy mit unend- 
licher Begeisterung und unermüdlichem Eifer seine dritte Expedition durch 
Asien, zum Zweck der Beleuchtung der Frage nach dem Ursprung der 
Magyaren An dieser Expedition nahmen drei Beamte des Ungarischen 
National-Museums teil, darunter auch der Schreiber dieser Zeilen, der 
damalige leitende Custos der ethnographischen Abteilung. Die Expedition 
kehrte zu Ende des Jahres 1898 heim, und Graf Eugen Zichy schenkte 
alle ethnographischen und archäologischen Sammlungen im Jahre 1899 
der ethnographischen Abteilung, und mit diesem neueren, aus über 2000 
Stücken bestehenden Geschenke gelangte die ethnographische Sammlung 
der uns verwandten ural-altaischen Völker an die erste Stelle in ganz Europa. 
Noch ein Ereignis dieses Jahres ist zu registrieren; es erschien der erste 
catalogue raisonnä der Abteilung, welcher die Sammlungen Ludwig Birö’s 
aus Deutsch-Neu-Guinea behandelt. Die ungeteilte und einstimmige Aner- 
kennung, welcher diese Publication in den Fachkreisen begegnete, war einer 
der schönsten moralischen Triumpfe sowohl für unseren Ludwig Bir6, als 
auch für die ethnogr. Abteilung. 

Im Jahre 1900 gab die Pariser Weltausstellung Gelegenheit zur nam- 
haften Vermehrung der internationalen Sammlung; bei der Geringfügigkeit 
der für Ankäufe zur Verfügung stehenden Summe musste sich das Museum 
natürlich darauf beschränken, die ethnographischen Objecte einiger solcher 
Völker tunlichst vollständig zu beschaffen, welche in unserer Sammlung 
bisher garnicht vertreten waren. So kauften wir und erhielten zum Teil 
von der dänischen Regierung zum Geschenk eine grönländische Eskimo- 
Sammlung. Es gelang, die Sammlung aus Ceylon und Siam etwa zu halbem 
Preise, die aus Madagaskar aber durch Vermittlung der Pariser ungarischen 
Regierungscommission zum Geschenk zu erhalten. Im Interesse dieser Pariser 
Erwerbungen verhandelten Director Emerich Szalay und Dr. Semayer per- 
sönlich. Auf einem der mit der Ausstellung verbundenen Congresse, auf dem 
Folklore-Congresse, errang die ethnographische Abteilung auch einen Triumpf, 
denn als die hervorragendsten Fachleute des ganzen gebildeten Westens über 
die Modalitäten zu verhandeln begannen, mittels deren das Folklore-Material 
auf phonographischem Wege gesammelt werden könnte, war der Bevoll- 
mächtigte des Ungarischen National-Museums bereits in der Lage, zu melden, 
dass die ethnogr. Abteilung diese Idee in Ungarn schon verwirklicht hat, 
und aus den Landes-Sammlungen Böla Vikär’s auf etwa fünfhundert Cylindern 
schon anderthalbtausend Lieder besitzt, dass ausser ihm auch noch andere 
im Lande sich mit derartigen Sammlungen beschäftigen; und so war der 
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gebildete Westen bemüssigt, den Lorber der Initiative an das Ungarische 
Nationalmuseum abzutreten. In diesem Jahre langte die dritte Sammlung 
Ludwig Birö’s aus der Gegend des Huon-Golfes an, und durch diese mehr 
als 2000 Stück zählende Sammlung ward das ethnographische Aufsammeln 
der ganzen Strandlinie Deutsch-Neu-Guinea’s vervollständigt Endlich gab die 
Abteilung in diesem Jahre einen besonderen monatlichen „Anzeiger“ heraus, 
dessen erster Jahrgang mit 13 Bogen Text, 5 colorierten, 10 schwarzen Tafeln 
und 30 Text-Illustrationen erschien und ausschliesslich den Interessen der 
technischen Ethnographie und der ethnogr. Abteilung diente. 

Der Hauptzuwachs des Jahres 1901 bestand aus der dritten Sammlung 
Otto Hermans aus dem Fischer- und Hirtenleben, welche auf der Pariser 
Weltausstellung 1900 eine Zierde der ungarischen historischen Gruppe bil- 
dete und aus etwa 900 Objecten bestand, und welche vom Ministerium für 
Kultus und Unterricht für die ethnogr. Abteilung angekauft wurde, ln diesem 
Jahre hatte sich auch die Fachbibliothek der Abteilung so weit entwickelt, 
dass sie dem sich dafür interessierenden Publikum bereits mit einem 
gewissen Karakter der Öffentlichkeit übergeben werden konnte. 

Und so sind wir bei dem Jahre 1902, unserm Jubiläumsjahre angelangt. 
Unser Glücksstern verliess unsere Abteilung auch jetzt nicht, und schon das 
erste Quartal gibt uns Gelegenheit, dreier grosser Geschenke zu gedenken. 
Graf Rudolf Festetics de Tolna, der Jahre lang auf seiner Yacht „Tolna“ 
herumgereist war, gedachte bei Beendigung seiner Reise des Ungarischen 
Nationalmuseums und schenkte seine in Polynesien und Melanesien erworbene 
Sammlung von etwa anderthalbtausend Objecten und Photographien der 
ethnographischen Abteilung. Bald darauf schenkte dem Museum auch Georg 
Almäsy seine von seinen Reisen in Central-Asien herrührende ethnographische 
Sammlung, welche besonders die Volkskunde der Karakirgisen umfasst, und 
die Sammlung der uns verwandten Völker mit lauter solchen Objecten 
ergänzt, wie wir sie bisher nicht besassen. Die dritte grosse Spende katn von 
Dr. Anton Herrmann, der seinerzeit der begeisterteste Apostel der Reorganisie- 
rung der ethnogr. Abteilung war und seine ein ganzes Leben hindurch 
gesammelte Fachbibliothek der ethnogr. Abteilung schenkte, deren Hand- 
Bibliothek auf diese Weise verdoppelt wurde. 

An der dreissigsten Jahreswende des Bestandes der ethnogr. Abteilung 
angelangt, kann ihre Entwickelung in folgenden Zahlen zum Ausdruck 
gebracht werden : von 1872 bis 1893 bildeten 5622 Objecte den Bestand 
unserer Sammlung, welche bis Ende des Jahres 1901 auf 34,61 1 anwuchs ; 
d. h. in den letzten acht Jahren verfünffachte sich der Grundstock, der zu 
seinem Ansammeln 22 Jahre gebraucht hatte. Diese riesige Entwicklung ist 
aber der Gradmesser des allgemeinen Interesses, welches in unserem Vater- 
lande die ganze Gesellschaft für die Ethnographie hegt und bezeugt. Die 
Entwickelung kam lavinengleich in Gang und das k. u. Ministerium für 
Kultus und Unterricht sorgte nach Massgabe des Auftauchens der Bedürf- 
nisse für die ethnogr Abteilung. Während im Jahre 1872 die ethn. Abteilung 
einen Beamten und einen Diener hatte, wurde die Zahl der Beamten in den 
Jahren 1894, dann 1898 um je einen, die Zahl der Diener 1895 um einen 
Laboranten, 1898 um einen Diener vermehrt und ausserdem seit 1896 die 
Anstellung eines Fachdiurnisten und eines Aushilfsdieners genehmigt ; die 
im Jahre 1887 eingestellte Dotation von 500 Fl wurde 1892 auf 600, 1894 
auf 800, 1896 auf 2000, und 1901 auf 3000 Fl. erhöht; für Möbel wurden 
von 1895, für die Fachbibliothek von 1898, für beschreibende Kataloge von 
1899 an jährlich je 1000 Fl. bewilligt; für inländische Sammelreisen wurden 
1899 250 Fl. angewiesen, dieser Betrag im Jahre 1900 auf 400 Fl. und 
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1902 auf 1200 Kronen erhöht. Viel mehr als für alle diese Zwecke musste 
aber für die Mietlokale geopfert werden, denn die nach einander herein- 
strömenden Collectionen forderten Raum, und obwohl ein Teil derselben nur 
eingelagert ist, erforderte der grössere Teil (der Natur der Sache nach) auch 
die Aufstellung Während die ethn. Abteilung im Jahre 1893 nur 9 Lokalitäten 
hatte, stieg die Zahl der Ubicationen während acht Jahren auf 126, für die 
am 1. Mai 1902 33,208 Kronen an Miete gezahlt werden mussten. 

• 

• * 

Bisher das Manuscript Dr. Johann Jankö’s. Jede Zeile ist von Begeiste- 
rung durchweht und voll Vertrauen auf das Aufblühen der ethnographischen 
Abteilung des Ungarischen Nationalmuseums und hiedurch der ungarischen 
ethnologischen Wissenschaft — Es war sein Schwanenlied. Denn nach dem 
grossem Werke des vorigen Jahres gieng er nun leider zur ewigen Ruhe 
ein . . . Am 1. Juli begab er sich auf Urlaub, den er am 22 Juli unterbrach 
und noch einen Tag unter uns verbrachte. Aber schon sechs Tage später 
traf die erschütternde Trauerbotschaft ein, dass Dr. Johann Jankö, Director 
der ethnographischen Abteilung des Ungarischen Nationalmuseums in BorszSk 
[dem berühmten Kurorte des Komitates Csik in Siebenbürgen Red.), plötzlich 
verschieden ist. Ein Herzleiden hat ihn getötet, welches eine mässige, ruhige 
Lebensweise erfordert hätte, während er in seiner fieberhaften Tätigkeit kein 
Maass kannte. Als fünfunddreissigjähriger Jüngling ist er dahingegangen, aber 
in seinem litterarischen und musealen Wirken hat er uns die wertvollen 
Resultate der Tätigkeit eines langen Menschenlebens hinterlassen. Das Stief- 
kind des Nationalmuseums, das durch Jahre vernachlässigte, ärmliche Material 
der ethnogr. Abteilung hatte er übernommen, und gestaltete daraus in acht 
Jahren einn blühende Sammlung vom Werte eines reichen Museums, deren 
wissenschaftliche Wirkung in ihrer ganzen Wichtigkeit heute noch gar nicht 
beurteilt werden kann. Sein Andenken wird sowohl die ungarische ethno- 
graphische Wissenschaft, als auch das Ungarische Nationalmuseum immer 
in Treue und Pietät bewahren.* 


• Einige Bemerkungen zu dieser historischen Skizze werden wir uns an anderer 
Stelle gestatten. Red. d. Ethn. Mitt. a. Ungarn. 



Ungarisches Bauernhaus in Dantos, Komitat Kolozs. 
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II. Die Sammlung aus Ungarn. 

Von Dr. Sigmund von Bdtky. 

Diese Sammlung enthält diejenigen volklichen (volkstümlichen, volks- 
kundlichen) Gegenstände, welche vom Gebiet des durch Natur und Geschichte 
determinierten Ungarn von den dies Land bewohnenden Völkern verschiedener 
Nationalität und Sprache und verschiedenen Kuiturgrades herrühren. 

Da diese Richtung der ungarischen ethnographischen Wissenschaft noch 
so jung ist, dass sie ihre befruchtende Wirkung auf dem Felde unserer 
nationalen Kultur bisher nur hie und da verspüren liess, könnte der Leser 
mit Recht die Frage aufwerfen, welches eigentlich die volklichen Gegen- 
stände sind, die weit über den Rahmen des Bauern- Raritäten sammelnden 
Dilettantismus hinausreichend verdienen, dass sie planmässig gesammelt in 
unser Nationalmuseum eingestellt werden, wo bisher von solchen Gegen- 
ständen nur die Denkmäler vergangener Zeiten, sogenannte Antiquitäten auf- 
bewahrt wurden ; und was die Bestimmung dieser Sammlungen, welcher 
Natur und welchen Massstabes ihre kulturelle Bedeutung ist ? Die Antwort 
ist : Das sind volkliche Gegenstände und solche sind zu sammeln, welche 
auf dem Grund und Boden, im Haus und Hof, in der Wirtschaft der Dorf- 
leute (in Ermangelung eines besseren Ausdruckes) beweglich und fortzubringen 
sind ; welche aber nicht transportabel sind, sind abzuzeichnen oder in 
Modellen nachzumachen. Zweck dieser Sammlungen ist in ersten Reihe, den 
Zeitgenossen zu zeigen, wie wir heute sind, den Nachfolgern, wie die Vor- 
fahren beschaffen waren. So berührt sich die Ethnographie mit der Archaeo- 
logie; wir könnten auch sagen, die Ethnographie sei nichts anderes als die 
Archaeologie der Jetztzeit ; es ist nicht festzustellen, wo jene anfängt, wo diese 
aufhört. Die ethnographische Sammlung ist eine directe Fortsetzung der 
archaeologischen, doch bietet sie dem Beschauer ein getreueres und werteres 
Bild des Kulturzustandes des dargestellten Volkes dar, als jene, denn sie 
umfasst eine grössere Masse der Nation, kann auch das benützen, was jene 
Instructives bietet, ihre Wirkung ist weiterreichend, und da sie sich in der 
Gegenwart oder in der jüngsten Vergangenheit bewegt, kann sie der Ent- 
hüllung des wirklichen Lebens des Volkes näher kommen. 
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In einer solchen Collection sind die gesammten ethnographischen 
Gegenstände der Magyaren und der Nationalitäten zu sammeln, damit der 
Forscher und das grosse Publikum das Kulturgut und den Kulturhorizont 
der die ungarische Nation bildenden Völker verschiedener Sprache und 
Abstammung, die auf einander ausgeübten Wirkungen, die Übereinstimmungen, 
die Unterschiede, erschaue. Ausserdem sind in möglichst erschöpfender 
Zusammenstellung diejenigen einfachen Beschäftigungsarten, und ihre kultur- 
geschichtlich überaus wichtigen, doch bisher geringer Beachtung gewürdigten 
Geräte und Producte, welche bei der lebenerhaltenden Alltagsarbeit irgend 
einer grösseren Masse dieser Nation, oder eines zufolge der socialen Ent- 
wickelung karakteristischen Teiles derselben in Gebrauch sind. Die letzteren 
bilden die speciellen Gruppen unserer Sammlung, und sind bisher die 
Geräte und Erzeugnisse des Fischer- und Hirtenlebens, der Textilindustrie, 
der Keramik. Hieran reiht sich die Collection der Modelle der Wohnhäuser. 

Die erste Hauptgruppe unserer Sammlung ist daher berufen, das Milieu 
zur Anschauung zu bringen, in welchem das innere Alltagsleben unseres Volkes 
dahinfliesst, also das Interieur seines Heims, seines Hauses, die gesamte darin 
befindliche Einrichtung, jeden geringsten dort vorhandenen Gegenstand, wie 
unbedeutend er auch erscheinen mag, damit wir endlich auch den Be- 
wohner, den Lebensspender des Hauses kennen lernen. Die genauere Unter- 
suchung des Bauernhauses ist ein hervorragender Teil der Kulturforschung. 
Doch ist es natürlich, dass wir zu diesem Zwecke auch die Lebensvor- 
gänge im Hause, die Bestimmung jeden Winkels, jeden Gerätes kennen 
müssen. Denn nur so kann der wirkliche Zweck der Hausforschung erkannt 
und erreicht werden, was die Erschliessung einer solchen Quelle bedeutet, 
aus welcher viel Material zur Erkenntnis der Kulturgeschichte eines ge- 
gebenen Volkes geschöpft werden kann. Und die bescheidenen Dokumente 
des Inventars des Bauernhauses sind von diesem Standpunkte ebenso wert- 
voll, wie die Schätze des Herrenhauses. Bei Gelegenheit der Millennar- 
Landes-Ausstellung war ein aus 24 Häusern und einem Zigeunerzelt be- 
stehendes Dorf dargestellt. Von den Häusern waren 12 ungarische, 12 gehörten 
den Nationalitäten an. Die ungarischen waren aus folgenden Gemeinden : Csököly 
(Komitat Somogy) ; Zebeczke (K. Zala) ; Szent-Gäl (K. Veszprem) ; Kis- 
Hartyän (K. Nögräd) ; Mezö-Kövesd (K. Borsod) ; Jäszapäti ; Büd-Szent- 
Mihäly (K. Szabolcs) ; Szegvär (K. Csongräd) ; Kalotaszeg (K. Kolozs) ; 
Toroczkö (K. Torda-Aranyos) ; Csik-Szent-Domokos ; „Hetfalu“ (K. Brassö). 

Von den Nationalitäten die Deutschen: Handlova (K. Nyitrai ; Metcenzäf 
K. Abauj-Torna) ; Nagy-Jecsa (K. Toronläl); Nagy-Szeben ; die Slovaken : 
Girält (K. Säros); die Ruthenen : Vereczke (K Bereg) ; die Bulgaren: Vinga 
(K. Temes); die Serben: Crepäja (K. Torontäl); Komitat Bäcs-Bodrog ; die 
Wenden : Perestö K. Vas) ; die Rumänen : Kornyaräva (K. Krassö-Szöreny) ; 
Felsö-Szälläspataka (K Hunyad); die Zigeunerhütte aus dem Komitat Fehär. 
Diese 24 Häuser und die dazu gehörigen Nebenräume waren vollständig 
eingerichtet; überdies waren in jedem Figurinen mit der Tracht des betref- 
fenden Dorfes bekleidet, und Scenen aus dem Volksleben darstellende 
Gruppen aufgestellt. Das gesamte Material gelangte in die ethnographische 
Abteilung und damit wurde der Grund zu unserer Sammlung von Bauem- 
Einriclitungen gelegt Schade, dass dieses Material in unsern gegenwärtigen 
Lokalitäten Raummangels wegen nicht in Interieurs aufgestellt werden kann 
Hier wollen wir kurz nur von den Möbeln sprechen 

Es ist vielleicht überflüssig zu erwähnen, welche Abwechslung und 
Reinheit das volkstümliche Mobilar zeigt. Wie ein hervorragender deutscher 
Hausforscher sagt, ist das Haus des Menschen ein getreues Bild seines 
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chweinehirtcnbeil. — 2 ., 3., 5 ., 6. Lammgewöhner. — 4. Hirtennecessaire. - 7., II. Hirtenflöte. — 8. Hirsebrei-Quirl. - 10. Ringgessel. 
2. Stiel der Kmggeissei. — 13 , 15. Rasiermesser-Futteral, — 14. Kalb-Palnka. — IG. Schweinehirten Horn — 17.. 18. Wasscr- 
ipler. — 19. Eishufeisen. — 20., 22, Milchschöpfer (Cserpak). - 21. Angclhchcr. — 23. Spicgclholz. — 24 Spicgelholz- Boden. — 
khlaghacken. — 26. Salzfass. — 27., 30 Schlhtscliuhknochen. — 28., 29. Keitelsenker. 31. Deckel des Eishufeisens. — 32. Oarn- 
zwtrncr. — 33. Wäschcbläuel. — 34. Quackholz. - 35 Fischgabel. — 36. Rohrsichel. 
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Gegenstände der ungarischen Hirten und Fischer. 
(Erklärung auf der gegentlberstehcnden Seite.) 
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Öffentlichen und Familienlebens. Nach der Reinlichkeit und Ordnung, oder 
nach der Gleichgiltigkeit und Unordnung pflegt man in den gegebenen Verhält- 
nissen den moralischen und wirtschaftlichen Wert des Familienlebens zu 
beurteilen. In unzähligen Zügen unterscheiden sich die Häuser und ihre 
Bewohner. Sowohl das Äussere als auch die Einrichtung der Häuser, von 
denen hier die Rede ist, zeigt in der Tat diese Unterschiede, und die 
Zusammensteller hatten es ins Auge gefasst, dass jeder Volksstamm des Reiches 
mit seinen Häusern vertreten sei. Deshalb wurden die karakteristischesten 
Gruppen der Magyaren aufgenommen, die jenseits der Donau, die Jazygen, 
Palowzen, Matyoken, aus dem andern Teile der grossen Tiefebene die 
aus der Szegeder Gegend, die Szabolcser, von den Siebenbürgern die Kalota- 
szeger, Toroczköer, Szekler, Csängö und auch von den Nationalitäten die 
hervorragenderen, so von den deutschen die Krickehäuer aus Nyitra, die 
Sachsen aus Abauj, die Banater Schwaben und die Siebenbürger Sachsen. 
Und wie auch der Laie die Häuser auf den ersten Blick von einander unter- 
scheiden kann, so kann das eingeweihte Auge auch von der Einrichtung 
sofort sagen, zu welchem Hause sie gehört. Eine gemeinsame, also Typus 
verleihende Habe der magyarischen Bauernhäuser sind die an der Wand sich 
hinziehenden Bänke, Lehnstuhle, Schüsselbretter, Truhen, viereckigen Tische 
und Himmelbetten. Diese Möbel werden in neuerer Zeit überall in den 
abwechslungsreichsten Farben und Manieren bemalt, und diese bemalten 
Möbel geben den Bauernhäusern ihre gegendweise veränderte typische Färbung. 
An unsern einfachen Möbeln wird durch die Bemalung das Schnitzwerk 
ersetzt, doch findet oft auch dieses Anwendung, besonders an den Stuhllehnen, 
Bänken und Truhen Ein unausbleibliches Zimmermöbel ist der Ofen. Das 
alte Sprichwort meint: Stube und Ofen ist eins. Die Feuerstelle in der Küche 
und der Stube zeigt in Ungarn eine grosse Abwechslung. Die Schopföfen, 
die aus concaven Kacheln bestehenden Öfen und die aus grün glasierten, mit 
erhabenen Blumenornamenten gezierten Kacheln bestehenden Öfen sind 
männiglich bekannt. Die ersteren sind grossenteils in der Tiefebene, die der 
zweiten Gattung in den westlichen Teilen und die letzteren vornehmlich in 
Siebenbürgen zuhause. Ein besonders typisches Gerät des offenen Küchen- 
herdes ist in ganz Ungarn der Feuerhund, Feuerbock, (die eiserne Katze), 
worauf das Holz gelegt wird, damit die Luft Zugang habe und es leichter 
brenne. Auf die im Haus befindlichen übrigen Möbel und Geräte täglichen 
Gebrauches kann hier nicht eingegangen werden, ein bedeutender Teil der- 
selben soll übrigens bei der Besprechung der Seriensammlungen erwähnt 
werden, auf die wir nun übergehen. 

Die Besprechung unserer nach Serien geordneten Sammlungen mag 
am geeignetesten mit der Vorführung der Sammlung der Hausmodelle begonnen 
werden, welche nach der eben besprochenen innern Einrichtung das Aeussere 
des Hauses und seine innere Gliederung zeigen Die Idee kam bei Gelegen- 
heit der Millenniums-Ausstellung 1896 zum Durchbruch und da gelangle 
der Gedanke zur Reife, dass diese Häuser, und wo sich Wirtschaftsgebäude 
befinden, auch diese, im Kleinen genan modelliert und für die Nachwelt 
bewahrt werden sollen Von den 24 Hausgriinden waren, wie erwähnt, 12 
ungarische und 12 der Nationali äten, möglichst so gewählt, dass jeder 
Volksstamm des Landes und die typischesten Arten des Hausbaues vertreten 
sei. Diese wurden durch die Sammlung der Modelle und Zeichnungen 
vervollständigt, welche die von den Hirten errichteten Unterkünfte, die Wind- 
fänge für das Vieh, die aus Brettern gefügten, zerlegbaren Hütten darstellen, 
ferner durch die Modelle von Wirtschaftsgebäuden, welche sich aus der 
ungarischen Section der Wiener Ausstellung vom Jahre 1873 erhalten haben. 
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Diese Modelle bilden zusammen den Kern, um den sich die späteren 
Sammlungen zu gruppieren haben. Deulsche und ungarische Forscher sind 
(mit wenigen Ausnahmen) bisher zu dem Resultate gelangt, dass das unga- 
rische Bauernhaus nach dem mit verschiedenen Namen belegten, am 
gewöhnlichsten fränkisch-oberdeutscher genannten Haustypus gebaut wurde 
und sich entwickelt hat Gewiss ist, dass die Einrichtung des Hauses, welche 
mit der Gliederung eng zusammenhängt, das jetzige sogenannte oberdeutsche 
Modell zeigt. Sein Haupt-Charakterzug besteht in der Plazierung des Fami- 
lientisches. Dieser steht nämlich im fränkischen Hause in dem Winkel, 
welchen die zwei Wände bilden, in denen sich je ein Fenster nach der 
Gasse und nach dem Hofe öffnet, diese zwei Wände entlang laufen Bänke 
um den Tisch. Nun verhält sich dies im ungarischen Hause ebenso. Doch 
waren bisher die Forschungen in der Frage nach dem Ursprünge des unga- 
rischen Hauses, besonders vom historischen Standpunkt noch nicht so ein- 
gehend und so zahlreich, und auch die Vergleichung mit dem volkstümlichen 
Hausbau der Germanen und Slaven geschah noch nicht mit der Vertiefung 
und dem Ernst, dass die hochwichtige Frage als gelöst betrachtet werden 
könnte. Auch hier, wie auf vielen andern Gebieten, ist die erste Obliegen- 
heit das Sammeln, das Bergen vorhandenen Materials, und zwar in erster 
Reihe des alten, welches rapid schwindet. 

Die Besprechung der Gerätsgruppen der Beschäftigungen beginnen wir 
mit der Fischerei-Collection, denn diese war unsere erste systematische und 
erschöpfende Sammlung, diese gab den Anlass zu der Fortsetzung der 
Arbeit und diese zeigte die ausserordentliche Wichtigkeit der technischen 
Ethnographie für die Erkenntnis unserer Urgeschichte. Otto Herman war es, 
der diese Sammlung zusammengestellt und zuerst auf der Budapester 
Landesausstellung 1885 zur Schau gestellt hatte. 

Die Resultate unserer Forschungen erwiesen, dass die Fischerei eine 
Urbeschäftigung der Magyaren ist, dass ihre Blütezeit dokumentarischen Zeug- 
nissen gemäss auf die Zeit vor der Mohäcser Katastrophe (1526) fällt, und 
dass die Geräte der volkstümlichen ungarischen Fischerei in mancher Hin- 
sicht auf uralte Zeiten zurückweisen. 

Diese Sammlung ist die Gesamtheit der ungarischen Fischereigeräle, 
all die Requisiten also, welche von der ungarischen Fischerschaft gehand- 
liabt und von dieser bei den ungemein abwechslungsreichen und erfinde- 
rischen Fischfangmethoden in Anwendung gebracht werden, um die Bewohner 
des Wassers in die Gewalt zu bekommen. 

Dem Beobachter eröffnet sich eine bisher ungeahnte Welt, er entdeckt 
eine unbekannte Schichte der Nation, welche ihre Beschäftigung nicht hier, 
in der gegenwärtigen Wohnstätte erlernt, sondern noch aus der asiatischen 
Urheimat mit sich gebracht hat, und wenn er diese primitiven Gerätschaften 
von uraltem Zuschnitt sieht, kann er in der Phantasie die an den Flüssen 
hausenden Landnehmer vor sich zaubern, welche mit ebensolchen Gerät- 
schaften auf ähnliche Weise fischten und auf ähnliche Weise leben mochten, 
wie das heutige Fischervolk. Diese ungarische Fischergcrätsammluug ist auch 
darum besonders wertvoll, weil eine ähnlich primitive Collection im Westen 
Europas nicht mehr beschafft werden kann ; da sind solche Geräte von der 
Kultur ausgerottet worden und sie bestehen nur noch im Osten, in den 
Gegenden, wo einst die Magyaren lebten, uud in der Hand jener Völker, 
mit welchen die Vorfahren der Magyaren in kultureller Verbindung gestanden 
waren. Um das oben erwähnte Verhältnis der Altertumskunde zur Volkskunde 
auf Grund dieser Sammlung darzulegen und das hohe Alter einiger unserer 
Fischereigeräte zu erweisen, seien hier einige Übereinstimmungen erwähnt. 
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Die Keitelsenker u. Grundangel-Beschwerer (Steine, Knochen, Blei) stimmen in 
Stoff und Form in vielen Fällen mit denen aus der Bronzezeit überein, 
ja in vielen Fällen lässt sich eben aus ihrer heutigen Anwendungsweise ihre 
wahre Bedeutung erschliessen. Die von den Schmieden verfertigten Angeln, 
die ein- und dreizackigen Fischgabeln, die Befestigungsweise der Rohrsicheln 
ist gleichfalls bronzealterlich. Die Gerätschaften zur Aufsuchung oder Hebung 
der Grundangeln, die Angelsucher, Speichenhölzer sind die Analogien zu den 
ähnlichen Geräten der ältesten Pfahlbauten, u. s w. Diese Sammlung ist 
eine wahrhaftige Schatzkammer, deren Wert so wie wir uns der Zeit nach 
entfernen, immer grösser wird und welche dazu berufen war, dass die auf 
Grund derselben aufgestellten Thesen und abgeklärten Resultate die mit der 
Urgeschichte der Nation be-.chäftigten Forscher zu weitern Untersuchungen 
aneifern. Dies ist zum Glück auch erfolgt, und diese Tatsache bezeugt in 
dieser Richtung die grosse Wichtigkeit unserer Sammlung und zugleich der 
technischen Ethnographie. Bernhard Munkäcsi hat auf Grund der Samm- 
lungen Otto Hermans die Namen der ungarischen Fische und Fischerei- 
Geräte einer linguistischen Prüfung unterzogen und aus den verwandten und 
den slavischen Sprachen festgestellt, was darin ursprünglich ist, was, wo 
und von welchem Volke übernommen wurde, und hat hiedurch den asiati- 
schen Ursprung, die Wanderungen, Lebensweise, Kultur der ungarischen 
Nation auf eine sicherere Basis gestellt und uns in dieser Richtung neue 
Perspectiven eröffnet Dr. Johann Jankö, der Ethnograph der dritten asia- 
tischen Expedition des Grafen Eugen Zichy, forschte auf die Werke Herman’s 
und Munkäcsi’s gestützt, weiter nach dem asiatischen Ursprung der unga- 
rischen Fischereigeräte, fügte zu den linguistischen Beweisen objective, und 
bewies mittels lebender Gegenstände, was die Sprachwissenschaft auf lin- 
guistischem Wege erwiesen oder geahnt hatte, und wenn er die Frage der 
Herkunft der ungarischen Fischereigei äte auch nicht endgiltig gelöst hat, so 
hat er sie doch um einen wesentlichen Schrilt vorwärts gebracht. Diese 
Forschungen werfen ein helles Licht auf unsere asiatische Kultur, und hier 
erwies es sich, dass eine Richtung der ungarischen Sprachwissenschaft von 
der ungarischen Volkskunde nicht zu trennen ist und dass sie gegenseitig 
auf einander angewiesen sind. 

Eine andere grosse Gruppe unserer Seriensammlung enthält die Gerät- 
schaften der Hirten Sie ist ein Pendant der vorigen und verdankt auch ihr 
Enstehen ähnlichen Motiven. Auf Grund dieses reichen Materials kann man 
sich eine Vorstellung davon machen wieviel Invention, wieviel schöpferische 
und naive künstlerische Kraft im einfachen ungarischen Hirtenvolke lebt, 
welch üppige Triebe der volkstümlichen Ornamentik in ihren Weilstätten 
fortgedeihen und in welchem Maasse die verschiedenen Werkrichtungen 
zufolge ihrer ausgestalteten Form Anspruch auf Avitismus erheben können, 
andererseits aber auch davon, welch unersetzlicher Verlust es ist, dass das 
bescheidene Um-und-an dieses stammhaften Zweiges der Nation nicht schun 
in bessern Zeiten aufgesammelt worden ist. 

Es ist nicht meine Aufgabe, diese schöne Sammlung eingehend zu 
besprechen ; wir wollen uns aber mit ihr doch ausführlicher befassen, als 
mit unsern übrigen Sammlungen. Zuerst sei der Magyaren gedacht, dann in 
einigen Worten der Nationalitäten. 

Eine besonders schöne Gruppe der Sammlung bilden die Hirtenneces- 
säre des Tieflandes. Diese haben eine ähnliche Bestimmung, wie die 
Taschen und Börsen der Stadtleute. Der Hirt hält darin die notwendigsten 
Sachen, damit sie stets bei der Hand seien. Ein vollständig ausgestattetes 
Schafhirten - Necessär besteht aus folgenden Teilen: Ein kleiner, runder, 
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apfelgrosser Lederbeutel, darin Feuerstein und Zunder, zumeist aus dem 
fedrigen Samen des Rohrkolbens, oder des Wermuts ; dann der funken- 
schlagende Stahl, das gleichfalls aus Leder bereitete Messer- oder Taschen- 
feitel-Futteral, das viereckige platte Spiegelfutteral und ein spitzer Knochen, 
die Ahle, welche zum Lochen der Bundschuhe verwendet wird Alle diese 
Utensilien hängen an spannenlangen Riemen, die in einem gemeinsamen Ring 
stecken ; die ganze Garnitur trägt der Hirt in den Faltensaum der Unterhose 
gesteckt. Das Necessär gilt zugleich als Zierrat, und wird vom Hirten 
mittels einfacher Werkzeuge reich verziert. Die Behälter und Futterale werden 
mit kleinen flatternden Lederfransen reich versehen, die Lederquasten mit 
zierlichen Riemenknochen niedergehalten, in die Riemen der Behälter werden 
oft Messing- oder Bleiknöpfe getrieben ; die Schafhirten natroniger Gegenden 
legen in die glatten Riemen aus Lammsknochen geschnitzte, mit dünnen, 
viereckigen geometrischen Figuren geschmückte, starke daumenlange Spulen, 
zum Teil als Schmuck, zum Teil aber z. B. als Schliesse des zusammen- 
geschnürten Beutels. Die Rosshirten bedienen sich statt dieser Beinschlüsse 
eines aus dünnen Riemenschnüren meisterhaft geflochtenen Ringes. 

Um beim Lederwerk zu bleiben, seien nun die Hetz (Ring)-geisseln 
erwähnt, diese speciellen Requisiten des ungarischen Hirten, deren Analogien 
im Westen nur hie und da Vorkommen. Diese sind im ganzen Lande ver- 
breitet, auch in der Hand der nicht-magyarischen Hirten, aber durch die 
ausgebildetesten und schönsten Formen zeichnen sich die magyarischen Hirten 
aus. Die Peitsche selbst, welche nach der Terminologie aus dem Wurzelteil, 
der Geissei, dem Knaller, dem Endstück und der Schmitze besteht, ist aus 
dünnen, weichen Lederstreifen auf Werg, ein Seil oder Tuch schlangenkörper- 
förmig geflochten, gegen das Ende stets dünner werdend, mit bewunderungs- 
würdiger Genauigkeit in acht, zwölf Flechten, ja das „Schlangenrücken'- 
Geflecht sogar in 16—18—24 Flechten, ln diesem Flechtwerk exccllieren 
die ungarischen Hirten wirklich Doch das ist noch nicht alles. Der Wurzelteil 
der Geissei, sowie die Enden der Halteriemen werden reich mit flatternden 
Fransen verziert ; die neuern, von Handwerkern verfertigten sind mit bunten, 
gezackten, durchlochten Lederfransen versehen. Die Art und Weise, wie die 
Geissei an den Stiel befestigt wird, ergibt den typischen Unterschied zwi- 
schen den magyarischen und nichtmagyarischen Ringgeissein, da bei den 
Magyaren die Geissei in einen ins Ende des Stieles eingeschlagenen 
Eisenring oder in ein aus Riemen geflochtenes Gelenkstück gefasst ist, 
während sie bei den Deutschen und Slaven mittels einer aus einer einfachen 
Riemenschnalle bestehenden Schlinge an den Stiel befestigt ist. Aber seine 
wahre Kunst entwickelt der ungarische Hirt bei der Ausarbeitung des Stiels 
der Ringgeissel. Am Stiele der weniger anspruchsvollen Stücke haftet eine 
aus Pergamentriemen geflochtene Verschnürung, am Ende aber hängt der fast 
handbreite, gezackte, mit Messingringelchen ausgeschlagene Armriemen, 
mittels dessen die Geissei an das Handgelenk gehängt werden kann. Die 
Stiele, die als Meisterwerke gelten wollen, zumeist aus Pflaumenholz, zeigen 
oft gegliederte Säulenformen von eigentümlichem Stile, und sind ausser der 
reichen Schnitzerei noch mit eingeschlagenen Stiften, eingegossenem Blei, 
eingelegter Metall- oder Beinarbeit verziert. 

Ein anderes gleichfalls althergebrachtes Hirtenrequisit ist der Beilstock. 
Einst stand auch dieser in Blüte, doch ist er im Niedergang begriffen und 
steht hie und da unter behördlichem Verbot. Der Grund ist bekannt. 

Die Formen des Beiles sind nach den einzelnen Gegenden verschieden, 
aber in derselben Gebend ständig. Die zwei extremen Formen sind die der 
Mätragegend und die in Somogy-Zala. Die erstere ist am langen, viereckigen 
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Rücken und am Fortsatz der obern Ecke der breiten Schneide zu erkennen, 
oder deutlicher daran, dass das Beil dreieckig, die obere Schneide geradlinig 
und horizontal ist; die andere Form ist nebst andern Karakteristiken an 
der Kleinheit des Helmteiles und der Krümmung der obern Schneide (Schaf- 
nasenform) erkenntlich. Der letztere Beiltypus verdient deshalb eine beson- 
dere Beachtung, weil er dem Beil der Kupferzeit entspricht. Der Typus von 
Somogy-Zala macht sich auch dadurch bemerkbar, dass der Stiel zierlich 
geschnitzt ist, zumeist ist cs das dicht eingeschnittene Blatt der Schafgarbe, 
das den Stiel spiralförmig umrankt 

Raummangel gestattet es nicht, bei den übrigen Gruppen dieser exqui- 
siten Sammlung länger zu verweilen ; noch soll von der besonderen Schnitz- 
und Ornament-Kunst der Hirten die Rede sein. Es genüge, aus dieser Gruppe 
die Krummstäbe und Stöcke der Schafhirten, ihre Salzhälter, Barbiermesser- 
und Spiegelfutterale, Hörner, Wasserschöpfer und Lämmergewöhner zu 
erwähnen. In dieser culminiert die gestaltende Kunst der ungarischen Hirten 
und hier ist die Goldgrube der nationalen Ornamentik, die nur noch ober- 
flächlich ausgebeutet wurde. 

Eine der hervor- agendsten Stätten dieser decorativen Hirtenkunst sind 
die Koinitate Zala und Somogy. Hier werden die Salzgefässe aus Horn, die 
Spiegelhölzer und Rasierfutterale aus Holz geschnitzt, alle bedeckt mit den 
einfachen Offenbarungen einer naiven Phantasie und des tief in der Seele 
des schnitzenden Volkes wurzelnden Schönheitsinnes. Die geschnitze Poesie 
des Volkes ist davon herabzulesen. Beim Salzfass sind in der dortigen Stil- 
richtung die der Räuberromantik entnommenen Bilder vorherrschend geworden. 
Da erscheint der Räuber mit seinem Liebchen kosend, in der Schenke, im Walde 
hausend, dann die Nemesis : der Pandur, der Gendarm u. s. w Die dahinge- 
schwundene Betyarenwelt, die Zeit der Patkö, Söta, Milfajt wird neu belebt. Die 
Spiegelhölzer und Rasiermesser-Futterale führen in heiterere Gebiete der Poesie, 
da prangen Blumen und Vögel, Tauben und Pfauen sitzen unter blütenbedeckten 
Zweigen, ringsum Kätchenblumen, Vergissmeinnicht und tausendblättrige Gras- 
kränze. Hiebei bedienen sich die Hirten auch des Colorits, am häufigsten aber 
der Siegelwachsfüllung. Hier ist die Heimat der geschnitzten Stöcke und der Kür- 
bisflaschen, sowie der frei gestalteten Tierkopf-Statuetten, gleichfalls bewunde- 
rungswürdige Producte der Hirtenschnitzerei. Mit besonderer Vorliebe und 
mit frappanter Naturwahrheit schnitzen sie die Wassernatter auf die Stäbe. 

Wenig Raum erübrigt für die Hirtengegenstände der Nationalitäten 
Ungarns. Es ist vielleicht überflüssig zu bemerken, dass das Hirtenwesen 
bei den Slovaken, Ruthenen und Rumänen am entwickeltesten ist. In der Holz- 
schnitzerei excellieren die Ruthenen und Slovaken. Besonders erwähnenswert 
ist die überaus reiche Sammlung der aus einem Stück geschnitzten Milch- 
schöpfer Diese ist darum ausnehmend wichtig, weil sie in einer ausgezeich- 
net deutlichen Serie zeigt, 'dass die Schnitzerei der Henkel dieser Gefässe 
architektonische Elemente darstellt. Erwähnt sei noch die reiche Gruppe von 
Kienspanleuchtern, diesen späten Überbleibseln des Kulturschatzes einer 
dahingeschwundenen Zeit ; die Käsemodelle ; die mit Blei und Kupfer einge- 
legten oder aus Horn- und Kupferplatten zusammengestellten Messerhefte. 

Eine andere ähnliche Sammlung repräsentieren die sogenannten Arbeits- 
geräte, besonders die zur Landwirtschaft gehörigen und im Rahmen der- 
selben die kleineren Handwerkzeuge. Diese Sammlung wurde von Dr Johann 
Jankö zusammengestellt, und durch das Bestreben hervorgebracht, dass im 
tausendsten Jahre des Hierseins des ungarischen Volkes das Kulturbild seiner 
unter den einfachen Verhältnissen des Landes wirtschaftenden grösseren 
Masse in ihren Werkzeugen fixiert werde. Mit dieser Sammlung verhält es 
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sich so, wie mit vielen anderen, dass man ihren wirklichen Wert nur dann 
im wahrem Lichte sieht, wenn man Gelegenheit hat, sie mit denen fortge- 
schrittenerer Nationen zu vergleichen Wir leben in diesem Milieu und nur 
das erregt meitens unsere Aufmerksamkeit, was auffallend primitiv ist und 
aus solchen Gegenden des Landes stammt, wo wir nicht bekannt sind ; und 
doch können wir uns nicht beklagen, dass das Wirtschaftssystem unseres 
Volkes im ganzen Lande nicht primitiv ist, und dem Kulturhistoriker oder 
Ethnographen nicht mit genug entsprechend einfachen Zuständen und Werk- 
zeugen dienen kann. Die Mann gfaltigkeit der physischen Verhältnisse, der 
Mangel des Fortschrittes beim Volke, sein consequenter Starrsinn, seine Armut, 
geographische Abgeschlossenheit und sonstige sociale Übelstände haben 
vielerorten solche Zustände conserviert, in welchen sich die Kultur längst 
vergangener Jahrhunderte wiederspiegelt Auch diese Sammlung ist ein reiches 
Magazin mannigfaltiger zu einer solchen primitiven Kultur gehöriger Geräte, 
welche im Westen von der Fabriksindustrie zum grossen Teil schon ver- 
drängt wurden und sich bei uns wie in einem Refugium, besonders in abge- 
schlossenen Gebirgsgegenden erhalten haben. Und die kommende Generation 
wird mit Erstaunen hören, dass ihre Vorfahren das Feld noch vieler Orten 
unter Gewinde- und Flurzwang bebauten, die StallfUtterung nur dem 
Namen nach kannten, mit Hotzspaten und Schaufeln gruben, mit Holzpflügen 
pflügten, in der Hälfte des Landes mit Sicheln ernteten, das Getreide durch 
Pferde austreten Hessen und in Gruben hielten, anders nicht zu erwähnen. 

Auch die Sammlung der Geräte der Textilindustrie will einen Zweig 
der volkstümlichen Beschäftigungsarten veranschaulichen. Das Spinnen und 
Weben war in Ungan vor gar nicht langer Zeit eine fast allgemeine häus- 
liche Beschäftigung. An vielen Orten hat man den Hanf- und Flachsbau 
schon gänzlich aufgelassen, anderwärts wird das gesponnene Garn Hand- 
werkern zum weben übergeben, aber es gibt noch Gegenden, wo der einfache 
Webstuhl für den Winter noch vom Aufboden ins Zimmer gebracht wird. 
Eine solche Gegend ist z, B. Kalotaszeg, wo die berühmte Krausleinwand 
auch heute im Hause erzeugt wird. Es sei genug aus dieser reichen Samm- 
lung die Hecheln, Spinnräder und Spinnrocken hervorzuheben, und auch aus 
diesen diejenigen magyarischen Ursprungs, mit reicher Schnitzerei, Blei- 
einlagen, Spiegeln u s. w. verziert, die aus dem Komitat Krassö-Ször6ny 
stammenden wunderbar mannigfaltigen, zierlich geschnitzten Stücke aus 
walachischen Händen, dann die serbischen Exemplare von südslavischem 
Typus; ferner die Wäschbläuel, Mangelhölzer und Spinnstühle, deren herr- 
liche Schnitzereien reiche Quellen unserer volkstümlichen Ornamentik sind. 
Leider schwinden auch diese rapid, und unter den schweren Letenssorgen 
versiegt in den einfachen Seelen die Poesie, die Sehnsucht nach dem Schönen, 
das zierliche Schni'zen und Bemalen der Geräte. 

Nach den Spinn- und Webegeräten wollen wir uns kurz mit der Samm- 
lung der Stickereien befassen. In der kurzen Zeit, seit die ethnographische 
Abteilung sich mit grösserer Energie an das Sammeln heimischer Gegen- 
stände gemacht hat, ist ein genug schönes Material von derlei Gegenständen 
zusammengebracht worden, doch ist es noch immer sehr lückenhaft. Und 
doch wäre es unendlich wichtig die Arbeit auch in dieser Richtung fortzu- 
setzen, so lange es nocli nicht zu spät ist. Aber so kann zum Glück con- 
slatiert werden, dass Ungarn an volkstümlicher Frauen-Näharbeit ausser- 
ordentlich reich ist Die Nationalitäten wetteifern auf diesem Gebiet mitein- 
ander, besonders was die zur Kleidung gehörigen Stickerei- und Näharbeiten 
anbelangt, höchstens die auf Putz wenig gebenden Deutschen stehen nicht 
in dieser Reihe; mit Recht können wir sagen, dass diese Gruppe nebst der 
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Kleidung die bunteste Sammlung unserer Abteilung ist. Schade, dass alte 
Stücke selten sind, und die wenigen vorhandenen nur vom Ende des XVlIi. 
Jahrhunderts herrühren. 

Von den einzelnen Kleidungsstücken ist die volkstümliche Stick-Strick- 
Häckel-Kunst die häufigste, mannigfaltigste und von fast unerschöpflichem 
Reichtum an den Hemden, besonders an den Frauenhemden, aber auch an 
denen der Männer, und in einigen Gegenden, z. B. im Komitat Baranya 
auch an den Unterhosen. Schnitt, Form, Verzierung der Hemden ist so 
überaus abwechslungsreich, dass sie so kurz gar nicht karakterisiert werden 
können. Das Ausnälien der Frauenhemden mit farbigem Garn kommt am 
häufigsten vor und ist am schönsten bei den Slovaken, Rumänen und Ma- 
gyaren. Unter den Slovaken zeichnen sich die an der nordwestlichen Grenze 
aus. An den Hemden wird hier der Schulterteil spannenbreit ausgestickt, 
dann die Manschetten mit gelben Seidenfäden; oft wird der ganze Ärmel 
ausgenäht, zumeist mit geometrischen Ornamenten, und an das Ende des 
weiten Ärmels werden handbreite geklöppelte Spitzen in geradezu staunens- 
werter Mannigfaltigkeit, Feinheit und originaler Composition angebracht. 
Diese Hemden schwelgen geradezu in der aus dem Leinengrund hervorglän- 
zenden gelben Seidenstickerei. Von den Rumänen pflegen die in Siebenbürgen 
den Ärmel der Länge nach, oder um den Schulterteil, den Kragen, und beim 
Hemdschlitz rechts und links den Brustteil in guter Spannenbreite, oder wenn 
das Hemd vorn nicht ausgeschnitten ist, auf einem trapezförmigen spannen- 
breiten Flecken (so auch bei den Ruthenen) mit Stickerei zu versehen, 
gewöhnlich mit mehrfarbigen, aber nie schreienden und immer eine harmo- 
nische Farbenzusammenstellung ergebenden Fäden, zumeist mit geometrischen, 
überaus mannigfaltigen, reinen Ornamenten. Am Ellenbogen verengt sich der 
in Falten gezogene Ärmel ; hier wird er gebunden und das von da an sich 
trichterförmig erweiternde Ende wird gleichfalls mit Stickereien versehen. 
Die Rumänen in Südungarn tragen im Allgemeinen enge Hemdärmel, und 
sticken auf den Arm mit Flachstichen und Goldfäden Rankenblumen oder 
bogenrunde Blätterreihen. Diese Art ist auch für einen Teil der Banater 
Serben kennzeichnend, während andere gleichfalls den Arm schmücken, aber 
mit bunten Baumwollsternen, in deren Mitte kleine Messingflinserln angebracht 
werden. Unter den Magyaren zeichnen sich die im südlichen Teil jenseits der 
Donau, die Palovzen, Matyös, Kalotaszeger und Toroczköer aus. Von den 
Kopfbedeckungen sind die mit Silber- oder Goldfäden in Flachstich genähten 
Hauben der westungarischen Slovaken, die der Banater von ähnlicher Technik, 
die mit schweren Goldfäden genähten rumänischen und serbischen Brauttü- 
cher, die diskret gestickten rumänischen Schopfhüllen und die in vielen magya- 
rischen und nicht magyarischen Gegenden des Landes gebräuchlichen Hauben 
und Spitzentücher zu erwähnen. Von den Schürzensorten seien nur die 
selbstgewebten und bei den wohlhabenderen mit Goldfäden gestickten serbi 
sehen und rumänischen Vorder- und Hinterschürzen (katrincza) erwähnt. Alle 
Arten der Frauen-Textilarbeiten sind in unserer Sammlung vertreten, am 
reichsten freilich die einfachsten, die mit Kreuzstich gestickten. Die schön 
gestickten Bettdecken, PolsterUberzüge, Tischdecken, Handtücher etc., welche 
an Feiertagen auf Stangen gehängt, oder auf die Betten gelegt werden, sind 
ein ebenso poetischer Schmuck des Bauernhauses, wie die mit verzierten 
Gefässen belegten Rechen. Durch ihre Stickerei- und Häcklerei-Arbeiten 
zeichnen sich die westlichen Slovaken u. die Siebenbürger Sachsen aus, von 
den Magyaren die Kalotaszeger und die im Süden des Landesteiles jenseits 
der Donau. Die Motive der Stickereien sind in erster Reihe geometrische, 
dann Blumen, selten Tiere 
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Zum Schluss sind diejenigen Serien der Sammlung geblieben, welche 
durch am wenigsten systematisches Sammeln, grossenteils im Wege von 
Gelegenheitskäufen und Schenkungen eingelangt sind, und das ist die volks- 
tümliche keramische Sammlung. Die Töpferei gehört zu den Handwerken, welche 
das urwüchsige Magyarentum auch heute mit Vorliebe betreibt, und auch 
früher betrieben hat, was auch die aus Töpferei-Kunstausdrücken gebildeten 
Familiennamen bezeugen. 

Leider befindet sich die Töpferei gegenwärtig bereits im Niedergange. 
Der kleine Gewerbsmann wird durch die Fabrik und den Kapitalsmangel 
gedrückt. Unlängst war davon zu lesen, dass der Handelsminister die volks- 
tümliche Tonindustrie durch Fachleute studieren und die lebensfähigeren 
Producte der Töpferei sammeln liess, um Musterblätler für das Kleingewerbe 
herauszugeben, und eine staatliche Werkstätte zu errichten, wo die heimi- 
schen Tonsorten zum Zwecke der Industrie technisch untersucht werden. 
Der heutige Töpfer verfertigt gewöhnliche Töpferware mit und ohne Glasur 
und Ofenkacheln. Die Weisstöpferei ist zu Beginn des vorigen Jahrhunderts ein- 
gegangen u. wird gegenwärtig nur fabriksmässig erzeugt. Aber auf welch niedriger 
Stufe der Technik immer die Erzeugnisse stehen, muss doch anerkannt wer- 
den, dass unsere volkstümlichen Gefässe, was Formreichtum und Ornamentik 
betrifft, eminente Beachtung fordern und verdienen. Jede der bedeutenderen 
Töpfereikolonien hat ihre specielle Gefässsorle. der Schmuck und Stolz der 
Baueinhäuser der betreffenden Gegend. Es seien nur die siebenbürgischen 
Pokale, die Feldflaschen des Alföld, die Krüge von Rimaszombat, Tür, Gyüd, 
Mohäcs erwähnt. Die schlanken, weit offenen Kannen und blumigen Krüge sind 
überall im Lande die Hauptzierden der Bauernstuben und Küchen und ge- 
hören vielerorten ebenso zur Ausstattung der Töchter, wie die Gewänder mit 
der Tulpentruhe Die schönsten Exemplare dieser Krüge sind aus den Händen 
der Habaner im Komitat Nyitra und ihrer im Anfänge des XVII Jahrhunderts 
nach Siebenbürgen verpflanzten Nachkommen hervorgegangen und sie werden 
auch gegenwärtig hauptsächlich an diesen beiden Orten erzeugt, ferner im 
Komitat Gömör, aber nicht so vollkommen, und nicht mit der edlen, reinen 
Ornamentik, wie von den alten Meistern. Unsere Section hat von diesen 
Habaner Kannen, Krügen und Schüsseln eine ziemlich schöne Collection zu- 
sammengebracht. Obwol in unserer Keramik-Sammlung die Hauptnieder- 
lassungen der volkstümlichen Tonindustrie des Landes vertreten sind, täte 
eine raschere Entwickelung sehr not ; besonders die älteren Denkmäler sollten 
ausgeforscht werden, welche von Tag zu Tag seltener werden, indem sie 
teils in die Hände der Sammler gelangen, teils sich verlieren So gehen 
besonders die Ofenkacheln mit Reliefs zugrunde; alles verzettelt sich, die 
Scherben werden als wertlos weggeworfen, die alten Gefässe eine Zeit lang 
aufbewahrt, vielleicht auch mit Draht gebunden, wenn sich Sprünge ein- 
stellen ; später geraten sie auf den Aufboden und in die Kammer, von wo 
sie allmählich ganz verschwinden. 

Noch zweier Sammlungen sei in Kürze Erwähnung getan. In die eine 
gehören die Phonogramme, in die andere die Photographien. 

Der volkskundliche Sammeleifer beeilte sich, die wunderbare Erfindung 
der neuesten Zeit, den Phonographen in Dienst zu nehmen. Die Idee, auf 
diesem Wege Volkslieder, Balladen und dgl. zu sammeln, rührt von Büla 
Vikär her. Bisher hat er auf etwa 400 Cylindern an 1500 Volkslieder aufge- 
nommen, besonders magyarische, aber auch von den Nationalitäten ; seine 
reiche Sammlung, mit welcher er dem ganzen übrigen Europa zuvorkam, 
erregte 1900 auf der Pariser Weltausstellung, beziehungsweise auf dem Folk- 
lore-Congress gerechtes Aufsehen. Dies reiche Material ist nicht nur vom 
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musikalischen Standpunkt ausserordentlich wichtig, sondern auch vom lin- 
guistischen; die Nachwelt wird wohl dankbar sein, dass wir diese Perlen 
geistiger Überlieferung unseres Volkes gesammelt und ihr hinterlassen haben. 

Die magyarische Gruppe unserer Photographien-Sammlung besteht aus 
etwa 300 Bildern. Sie sind hauptsächlich dreierlei : Aufnahmen von anthro- 
pologischen Typen, von Gebäuden u. von Kleidern. Diese Sammlung ergänzt die 
Collection der Gegenstände in vorzüglicher Weise. Wo das Sammeln der 
Objecte aufhört, beginnt das Zeichnen, das Photographieren. Es ist vielleicht 
überflüssig zu bemerken, dass unser bisheriges Photographie-Material zum 
guten Teil aus den Aufnahmen der gegenwärtigen Beamten der ethnogra- 
phischen Section besteht; nur ein kleiner Teil gelangte auf anderem Wege 
in unsere Section. In Hinkunft aber wollen wir mehr Aufmerksamkeit darauf 
verwenden, unsere Sammlungen auch mit den Tauschexemplaren von Ama- 
teuren und Provinzmuseen zu bereichern, in der Hoffnung, dass wir auch 
das Material solcher Gegenden aufbringen können, wohin wir unter unseren 
gegenwärtigen Verhältnissen nicht persönlich zu gelangen vermögen. 

Doch wir müssen schliessen! Diese Sammlung der jüngsten Section 
des National-Museums ist unter Berücksichtigung der allgemeinen wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkte zu dem Zwecke errichtet worden, um eine Bil- 
dungsanstalt unseres Volkes zu sein, in welcher alle Volksfragmente der Nation 
mit gleicher Liebe ihre Stätte finden, damit sie lernen, an den Überlieferun- 
gen der Vergangenheit festzuhalten, das nationale Gefühl zu stärken, damit es 
sich selbst wie in einem reinen Spiegel erkenne. Möge doch der Bericht des 
zweiten Centenniums hievon Zeugnis ablegen I 
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III. Die Sammlung der verwandten Völker. 

Von Dr. Johann Jankö. 

Die zweite Hauptgruppe der ethnographischen Section zeigt die ethno- 
graphischen Gegenstände der verwandten Völker. 

Die Verwandschaft der Völker wird in verschiedenem Sinne genommen, 
jenachdem, was bei der Feststellung der Affinität als massgehend belrachtet 
wird : ob die Sprache, das Blut oder das Physikum, oder der Kulturzustand. 
So z B. sprechen die Sarten heute türkisch, gehören also sprachlich zur * 
türkisch-tartarischen Gruppe der Ural-Altaier. Aber es ist bekannt, dass die 
Sarten noch vor einigen hundert Jahren ein in den Oasen am Saume der 
asiatischen Wüsten angesiedeltes, städtebewohnendes und handeltreiben- 
des, sprachlich und der Rasse nach rein persisches und medisches, richtiger 
iranisches, also arisches Volk waren, welches von den Türken unterjocht wurde, 
ihre Sprache annahm, aber anthropologisch bis heute iranisch geblieben ist. 
Hinwieder haben die Türken dort, wo sie aufgehört haben ein rein vieh- 
züchtendes Nomadenvolk zu sein, welches seine sämtlichen Bedürfnisse mit 
seinem Viehstand und der nur hie und da zeitweilig vegetierenden kargen 
Flora der unendlichen Steppen befriedigte, natürlich die Kultur der Ackerbau 
und Gewerbe betreibenden städtebewohnenden Iranier (Sarten und Tadsiks) 
recipiert, und es ist eine kulturelle Verwandschaft ohne Affinität der Sprache 
und Rasse entstanden. So ist auch bei den Polarvölkern zufolge der Not- 
wendigkeit der Anpassung an die geographischen, physikalischen und klima- 
tischen Factoren eine ganz eigentümliche Kultur entstanden, welche in ihren 
karakteristischen Zügen und ihrem Geiste identisch ist sowohl bei den Eski- 
mos Grönlands, als bei den Indianern Alaskas und in Asien bei den der 
Sprache nach türkischen Jakuten und den anthropologisch mongolischen 
Samojeden. 

Dass sich Sprache, Rasse und Kultur bei weitem nicht decken, dass 
zeigt in hervorragender Weise auch das Beispiel desj Magyareiitums. Seine 
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Sprache ist unzweifelhaft ugrischer Construction, aber im Wortvorrat gibt es 
zahlreiche türkische Elemente. Dem Temperament und der physischen Be- 
schaffenheit nach gehören die Magyaren, soweit es aus den wenigen bishe- 
rigen Erhebungen festgestellt werden kann, zum Türkentum ; endlich sind die 
Überbleibsel ihrer Urkultur, insoweit sie sich in der Metallornamentik der 
magyarischen Reiter-Gräber aus der Zeit der Landnahme, sowie in einigen 
kennzeichnenden decorativen Motiven der Sz6kler-Tore aus dem XVIII Jahr- 
hundert und gewisser Hirtenschnitzereien der Gegenwart und endlich in Form 
und Zuschnitt einiger Kleidungsstücke conserviert haben, entschiedene Zeug- 
nisse des dauernderen Zusammenlebens mit iranischen und kaukasischen 
Völkern. Demzufolge wären die Magyaren ein Volk ugrischer Sprache und 
türkischer Rasse, welches seine erste Bildung von der iranischen und kauka- 
sischen Kultur oder im Kreise und in unmittelbarer Nachbarschaft derselben 
erhalten hat. 

In einem ungarischen ethnographischen Museum haben, wenn wir auch 
die Verwandschaftsverhältnisse unserer Volksart beleuchten wollen, alle diese 
Gesichtspunkte zur Geltung zu kommen, und eben diese hier nur mit einigen 
Worten angedeuteten Endresultate der in den verschiedenen Fächern ein 
Jahrhundert hindurch fortgesetzten wissenschaftlichen Forschungen sind es, 
denen gemäss auch unsere die Ethnographie der den Ungarn verwandten Völker 
zur Anschauung bringende zweite Hauptgruppe ganz naturgemäss in drei 
Untergruppen gliedert, indem in der ersten die Sammlungen der mit uns 
sprachverwandten finnisch-ugrischen, in der zweiten die der mit uns der 
Rasse nach verwandten türkisch-tartarischen Völker, in der dritten aber die- 
jenigen der Bildung, den Kulturgegenständen, d. h. der technischen Ethno- 
graphie nach verwandten kaukasischen und iranischen Stämme enthalten sind. 

Wer aber glaubt, dass die ethnographischen Gegenstände der in dieser 
Gruppe vertretenen Völker sofort ihre Verwandtschaft mit den magyarischen 
ethnographischen Objecten verraten werden, befindet sich in grossem Irrtum 
und hat eine ganz falsche Auffassung von der Aufgabe unserer Sammlung. 
Wohl hat das Magyarentum vor mehr als tausend Jahren zusammen mit 
jenen Völkern gelebt, die aus diesem oder jenem Grunde als seine Ver- 
wandten bezeichnet werden, und zu jener Zeit war wohl auch die Gesamt- 
heit ihrer ethnographischen Gegenstände identisch ; doch haben sich die 
verwandten Völker seither zerstreut, die Magyaren sind in das jetzigen Vater- 
land gekommen, haben sich hier angesiedelt, Dörfer und Städte dicht bevöl- 
kert, sind zu Ackerbauern und Gewerbetreibenden geworden, und die Ethno- 
graphie der heutigen Magyaren unterscheidet sich enorm von derjenigen 
ihrer nomadisierenden und kampflustigen Vorfahren. Wenn wir uns in 
tausend Jahren verändert haben, so haben auch die mit uns verwandten Völ- 
ker Wandlungen durchgemacht; auch sie haben die Urheimat verlassen, ein 
neues Vaterland erworben und sich den geographischen, physikalischen und 
klimatischen Verhältnissen derselben angepasst, und wie die Kultur der Ma- 
gyaren slavischen, italienischen und deutschen Einflüssen ausgesetzt war und 
sich unter der Wirkung derselben aufgebaut hat, waren auch die verwandten 
Völker unter den Einfluss der verschiedensten Kultureinwirkungen geraten. 
Je verschiedener der Boden ist, auf welchen sich die Fragmente einer und 
derselben Volksfamilie zerstreut haben, je grösser der Zeitraum ist, welcher 
zwischen dem einstigen Zusammenleben und der Gegenwart liegt, desto 
grösser ist der Unterschied zwischen verwandten Völkern, desto weniger 
können sie ihrem gegenwärtigen Zustande nach verglichen werden. Doch war 
die neue geographische Dislocierung des Magyarentunis und ihrer jetzigen 
gerade zwischen West und Ost eingekeilten Heimat so glücklich, dass es, 
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obwol es von beiden Nachbarn viel zu leiden hatte, seine Rasse und Natio- 
nalität dennoch bewahrte. Wohl konnte es wegen der Wellenbrandung von 
Osten her nicht rasch auf dem Wege der rapid sich entwickelnden westlichen 
Kultur fortschreiten, aber eben deshalb vermochte diese nicht, es einzu- 
schmelzen ; hinwieder aber nahm es von dieser das Kristentum auf und 
konnte sich so jener mit der mächtigsten Waffe gegentiberstellen. So hatten die 
in der neuen Heimat verbrachten 1000 Jahre nicht die Wirkung, welche jeden 
Zug des Urzustandes verwischt, wie bei den Völkern des Westens, und so 
haben sich handgreifliche objective Beweise der Verwandtschaft bis auf 
den heutigen Tag bewahrt; freilich nimmt die Zahl derselben mit der 
Verbreitung jener Kultur sozusagen von Jahr zu Jahr ab, aber sie sind desto 
interessanter und ihr Aufsammeln ist desto dringender. Und eben de^alb sind 
die Gegenstände der verwandten Völker nach ihrem je vollständigeren Inven- 
tar zu untersuchen und zu sammeln; denn nur auf Grund der genauen Ver- 
gleichung solcher Materialien treten die Übereinstimmungen zutage, welche 
dann, wenn sie auch der Kritik der Geschichte, Anthropologie, Ethnologie, 
Archaeologie unp Linguistik standgehalten haben, zu gegenständlichen Be- 
weisen der Verwandtschaft werden. Heute sind wir nur noch am ersten An- 
fänge dieser Arbeit, unsere Sammlungen können nur noch wenige fertige und 
sichere Ergebnisse aufweisen ; heute dienen wir noch nicht diesem Endzweck, 
sondern müssen uns mit der Legung des Fundamentes begnügen, und dies 
besteht darin, dass wir die gegenwärtige technische Ethnographie der 
Völker, deren Verwandtschaft mit uns als erwiesen angenommen werden kann, 
zur Anschauung bringen. 

Um zu zeigen, mit welch umsichtiger und vielseitiger Arbeit das Ent- 
hülsen der gegenständlichen Beweise der Verwandtschaft verbunden ist, wollen 
wir nur ein Beispiel erwähnen. Otto Herman hatte 1887 festgestellt, dass 
die zweizackige nach aussen widerhackige, mit einer Tülle versehene Fischgabel 
das typische Werkzeug der ungarischen Fischer der Theiss sei Wenn das 
Fischzeug in andern Ländern nur in dem Masse gesammelt oder litterarisch 
aufgearbeitet wäre, wie in Ungarn, so wäre die Feststellung der Verwandt- 
schaft dieser Fischgabel nicht schwer. Otto Herman hat bei der Durchsicht 
der Auslese der westlichen Fachliteratur nirgends etwas ähnliches gefunden 
und konnte so mit vollem Rechte diese Fischgabel nachdrücklich als karakte- 
ristische ungarische Rasseneigentümlichkeit bezeichnen. Die Zichy-Expedition 
hat 1898 festgestellt, dass die zweizackige Fischgabel auch in Russland ihr 
bestimmtes Gebiet besitzt, und zwar am Mittel- und Unterlauf der Wolga, 
in der Hand türkischer Stämme, und dass sie innerhalb der Grenzen des 
russischen Reiches nirgend anderswo als typisch auftritt. Nun stellt sich 
die Frage folgendennassen : kann die zweizackige Fischgabel als der gegen- 
ständliche Beweis der aus dem einstigen Zusammenleben der magyarischen 
und türkischen Rasse resultierenden Kulturverwandtschaft betrachiet werden ? 
Die zweizackige Fischgabel konnte ja auch anderswo erfunden worden sein, 
wie sie auch tatsächlich einigen malaiischen Völkern bekannt ist. Wären 
also auf Grund dieser Fischgabel auch die Malaien mit uns verwandt ? 
Oh nein. Dies Zusammentreffen zeigt nur, dass die zweizackige eiserne 
Fischgabel ein Urwerkzeug der Völker ist, denen das Eisen bekannt ist, 
und dass das menschliche Denken gerade zufolge seiner naturgeschicht- 
liche Einheitlichkeit diese Entdeckung bei verschiedenen, mit einander viel- 
leicht nie in Berührung gestandenen Völkern gemacht hat, hieraus aber keine 
Verwandtschaft, weder eine nähere, noch eine entferntere, festgestellt werden 
kann. Um die Verwandtschaft verschiedener Völker zu constatieren, sind nicht 
die an den verschiedensten Orten des Erdballes vorkommenden Kulturana- 
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logien zusammenzustellen, sondern das vergleichende Material ist dort zu 
suchen, wo es allein zu erforschen ist, oder auf solchen Gebieten und 
unter solchen Völkern, mit denen die Magyaren nach Geschichte, Archaeo- 
logie, Anthropologie und Linguistik irgend eine Gemeinschaft hatten. Einer 
solchen Beschränkung gegenüber wird vom Standpunkt der Feststellung 
der Verwandtschaft die malaiische Analogie sofort wertlos, denn die magya- 
rische Rasse hatte mit den Malaien nichts gemein, hingegen gewinnt die 
türkische Analogie, welche für sich allein die Annahme nicht zulässt, dass 
dies Werkzeug der eine dem andern abgelernt oder beide aus einer gemein- 
samen Quelle geschöpft hatten, im Lichte der Daten der angeführten Hilfs- 
wissenschaften destomehr. Die Geschichte belehrt uns, dass die Magyaren 
in die neue Heimat vom Gelände der Wolge gekommen sind, wo damals 
Völker türkischer Rasse ihre Nachbarn waren. Die Anthropologie verkündet 
die Blutsverwandtschaft der Magyaren und Türken Die Archaeologie consta- 
tiert, dass die zweizackige Fischgabel auf dem Boden Ungarns bereits zur 
Zeit der Völkerwanderung bekannt war, in einer solchen Variante mit dem 
innern Hacken, wie er im Wolgegelände auch heute noch typisch ist, und 
dass ebenfalls an der Wolge dort, wo das Gross-Ungarn des Mönches 
Julian liegen musste, zur Zeit der Perm’schen Cuden die zweizackige Fisch- 
gabel gleichfalls vorhanden war, und zwar in der Variante mit dem äussern 
Hacken, welche heute die Form an der Theiss kennzeichnet. Die Sprach- 
forschung legt dar, dass im Magyarischen sowohl das Wort szigony (Fisch- 
gabel), wie der Name des wichtigsten, d. h. des Fangteiles der Fischgabel 
nämlich szaka türkischer Herkunft sind. Wenn die Entfernungen an Raum 
und Zeit, welche die heutige geographische und ethnographische Verbrei- 
tung der zweizackigen Fischgabel an der Theiss und der Wolge von 
einander scheiden, solcherweise überbrilckt sind, wird die zweizackige 
eiserne Fischgabel in der Tat eine der schönsten und stärksten gegenständ- 
lichen Beweise der türkiscii-magyarischen Kulturverwandtschaft. Nun, damit 
nur diese einzige Tatsache auch nur soweit evident werde, hat 0. Herman 
die sämmtlichen Fischgabelformen aller wichtigeren Fischereigebiete Ungarns 
zusammengesammelt, die Zichy-Expedition eine ganze bisher unbekannte 
Fachlitteratur durchforscht, ungarische und russische Archaeologen haben 
Grabungen veranstaltet, Linguisten enorme Wörterbücher durchbuchstabiert, 
Anthropologen haben Reisen gemacht und Messungen angestellt, freilich 
nicht zu diesem Zwecke, und wohl hat keiner daran gedacht ; aber wahr ist’s 
auch, dass wir ohne ihre Arbeit nicht in der Lage gewesen wären, diese 
Daten zu gegenseitiger Beleuchtung nebeneinander zu stellen. 

Von den verwandten Völkern bilden diejenigen die erste Gruppe, 
welche uns sprachverwandt sind. Diese gehören zum finnisch-ugrischen 
(heute auch finnisch-magyarisch genannten) Zweig der ural-altaiischen 
Sprachenfamilie und können nach ihrer heutigen geographischen Verbreitung 
in drei Gruppen eingeteilt werden : in die asiatischen, Wolga- und west- 
lichen Ugrier, denen wir Magyaren uns als vierte Gruppe anreihen. 

Die asiatischen Ugrier werden heute durch zwei Völker vertreten, durch 
die Wogulen und die Ostjaken, welche am Ostabhang des Ural, im Irtys-Ob- 
Becken wohnen. Die Kenntnis dieser Völker ist für uns darum wichtig, weil 
gerade sie die nächsten Sprachverwandten der Magyaren sind. Wohl ist ihre 
Zahl nicht gross, Wogulen gibt es etwa 6000, Ostjaken etwa 26000, ins- 
gesamt daher 32000 asiatische Ugrier, aber sie bewohnen ein grösseres 
Gebiet, als die österreichisch-ungarische Monarchie, werden rapid russificiert 
und durch Krankheiten decimiert, das Aufsammeln ihrer ethnographischen 
Gegenstände ist daher eine dringende Aufgabe. Die technische Kultur 
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gelangt in unserem Museum heute in einer vier Zimmer umfassenden 
Sammlung zur Darstellung. Ausgenommen einige Stücke Reguly’s von his- 
torischem Werte ist die Hauptmasse dieser Collection vom verewigten 
Dr. Karl Päpai und im Aufträge des Grafen Eugen Zichy vom Schreiber 
dieser Zeilen gesammelt worden, bald wurde sie von Josef Päpai, dem Lin- 
guisten der Zichy-Expcdition, und dem Ingenieur Ernst Kiss, der 1899 in 
der Gegend von Obdorsk Eisenbahnen tracierte, ergänzt. 

Die Sammlungen Karl Päpai’s erstrecken sich vornehmlich auf die 
Wogulen und ihre hervorragendsten Gruppen, bringen Jagd, Fischerei, Haus- 
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gerät und Winterbekleidung dieses Volkes zur Darstellung ; ihr einzig 
dastehender Schatz ist aber die kleine Gruppe, welche die zum Schamanen- 
tum notwendigen Gegenstände, besonders die beim Rentieropfer gebrauchten 
silbernen Geräte enthält. Die Zichy-Expedition, deren eine Aufgabe eben die 
Ergänzung der Sammlungen Dr. Karl Päpai’s war, war besonders bestrebt, 
die Ethnographie der Ostjaken zu sammeln und hat ausser der Ergänzung 
der angeführten Gruppen besonders eine vom Standpunkt der Orna- 
mentik reiche Sammlung zusammengestellt ; so hat sie reiche Serien solcher 
ostjakischer Stickereien erworben, wie sie bis dahin nur aus einigen Probe- 
stücken Reguly’s und Päpai’s bekannt waren, ferner an buckeligen 
geschabten, applicierten, durchbrochenen Varianten der Rindenornamentik 
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samt der Bedeutung der Figuren. (S. die Bildertafel.) Während Karl Päpai, 
nur an Lebenden anthropologische Studien vornehmen konnte, und da sein 
photographischer Apparat beschädigt war, keine brauchbaren Photographien 
anfertigen konnte, hat die Zichy-Expedition zwei vollständige Skelete und 
sechsunddreissig Schädel aus dem von den Russen auch heute noch unberührten 
Gebiet der Ostjaken erworben und überdies an 300 gelungene photographische 
Aufnahmen sowohl von den selbstgemessenen lebenden Individuen, als von 
Gebäuden und Trachten gemacht und die Kostüm-Sammlung mit Exemplaren 
der Sommertracht, die anthropologische Sammlung mit Haarproben, Hand- 
und Fusscontouren ergänzt. Hier sind auch die wenigen Stücke zu erwähnen, 
welche aus der Sammlung Dr. Karl Päpai’s von den nördlich von den 
Ostjaken wohnenden Zürjenen ugrischer Sprache und Samojeden mongolischer 
Abstammung herrühren ; diese bezeugen es durch die auffällige Ähnlichkeit 
mit den wogulischen und ostjakischen Gegenständen am deutlichsten, wie 
sehr diese ganze Kultur von den geographischen und klimatischen Verhält- 
nissen abhängt, welche all diesen Elementen ihren vereinheitlichenden 
Stempel zwangsweise aufdrücken. 

Unter den Wolga-Ugriern werden die Wotjaken, Ceremissen und Mord- 
winen verstanden. Die Gesamtzahl der Wotjaken beträgt etwa 275,000 und 
ihre Hauptmasse wohnt zwischen den Flüssen Kama und Wjatka. Ceremissen 
gibt es Uber 260,000, ihre Masse wohnt zwischen der Wjatka und Wolga. 
Endlich sind Wogulen etwa 1.150,000 und wohnen zwischen den Flüssen 
Oke und Wolga, in unwichtigen grösseren und kleineren Volksinseln auf 
einem riesigen Gebiete zerstreut. Von diesen ist der Sprache nach die wotja- 
kische der magyarischen am nächsten verwandt, während die üeremissische 
und mordwinische mit der magyarischen von allen ugrischen Sprachen am 
entferntesten verwandt sind. Die Gegenstände dieser Völker zeigt unser Museum 
gleichfalls aus den Erwerbungen der Zichy-Expedition, welche im Saratower 
Gouvernement Gelegenheit hatte, die Mordwinen kennen zu lernen und ihre 
ethnographischen Gegenstände fürs Museum zu sammeln. Doch ist diese 
Sammlung von geringerer Wichtigkeit, als jene andere, welche durch die 
grossmütige Opferwilligkeit des Grafen Eugen Zichy für unser Institut 
erworben wurde, und das ist die berühmte Kusnecow’sche Stickerei-Samm- 
lung. J. Kusnecow, früher Universitätsprofessor in Kasan, gegenwärtig 
Director der Universitätsbibliothek in Tomsk, dem Blute nach selbst Halb- 
Ceremisse, lebte in ständigem Verkehr mit den vornehmsten mordwinischen, 
Seremissischen und wotjakischen Familien, und hat von diesen ein ganzes 
Lebensalter hindurch die aus etwa 120 Stücken bestehende Stickerei- 
Sammlung erworben, deren jedes einzelne Stück autentisch datiert, 50 — 200 
Jahre alt ist, mit Seide gestickt, voll mit uralten und doch hoch entwickelten 
Motiven ; der überwiegende Teil rührt noch aus der Blütezeit dieser Völker, 
dem XVII. u. XVIII. Jahrhundert her. Während die Stickereien der Cere- 
missen und Mordwinen bloss eine so nahe Verwandtschaft zeigen, wie ihre 
Sprache, welche im Stammbaum der Ugrier ebenso benachbart sind, wie 
z. B. die magyarischen und wogulischen, unterscheiden sich die wotjakischen 
auffallend von diesen sowohl hinsichtlich des Materials und der Technik als 
der Formenelemente, und bilden eine so eigentümliche Gruppe, dass eine 
Analogie weder in Europa, noch in Asien gefunden wurde, wenn wir nicht 
gewisse bulgarische Stickereien als solche betrachten. Etwa der vierte Teil 
der Kusnecow-Sammlung kommt von den Cuvalen her, die, wie die Lin- 
guisten heute bekanntlich festgestellt haben, ein ugrisch gewordenes Türkcn- 
volk sind ; ihre Zahl beträgt etwa 600,000, ihre Hauptmasse lebt zwischen 
Ceremissen und Mordwinen eingekeilt, der kleinere Teil unter Mordwinen 
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zerstreut ; mit ihrer Sprache haben sich die ungarischen Sprachforscher 
wiederholt beschäftigt, da sie im Magyarischen mehrere iuvaäische Züge und 
manche nur mit Hilfe des CuvaSischen erklärbaren Erscheinungen beobachtet 
haben. In Bezug auf die technische Ethnographie unterscheiden sich die 
CuvaSen kaum von den Ceremissen und Mordwinen mit denen sie zusammen 
leben nnd wohnen, dies bezeugen auch ihre Stickereien, die denselben Typus 
zeigen. 

Zu den West-Ugriern gehören die Finnen, Lappen und Esten. Die 
Zahl der Finnen beträgt etwa 2Vs Millionen, sie leben in Finnland. Nördlich 
von ihnen, auf der Halbinsel Kola und in den nördlichen Gegenden Schwe- 
dens führen die Lappen ein Nomadenleben, ihre Zahl übersteigt kaum 25,000. 
Südlich von den Finnen, zwischen dem Finnischen und Riga’schen Busen 
des baltischen Meeres, lebt das etwa 390,000 Köpfe starke Volk der Esten. 
Sprachlich sind diese drei Völker ganz eng verwandt, alle gehören zum süd- 
lichen Zweig der ugrischen Grundsprache, stehen also dem Magyarischen, 
welches zum nördlichen Zweige gehört, ziemlich fern. Während die Volks- 
kunde der Lappen und Esten in unserm Museum schwach vertreten ist, 
wird die Ethnographie der Finnen durch eine sehr schöne und ziemlich 
vollständige Sammlung zur Anschauung gebracht, deren Grundstock durch 
Bela Vikär beschafft und dann durch Theodor Schwindt ergänzt wurde, 
u. zw. aus dem Material des unter seiner Direction stehenden Museums für 
finnische Volkskunde in Helsingfors. Vollständig ist die Kleidung nach den 
Hauptgegenden vertreten, die verschiedenen Arten der Stickerei in reichen 
Serien, die Arbeitsgeräte der Männer und Frauen, die Werkzeuge der Jagd, 
Fischerei und Ökonomie ; die Sammler richteten ihr Hauptaugenmerk darauf, 
dass die Erwerbungen für die Finnen typisch karakteristisch seien, frei von 
von allem westlichen (schwedischen) Einfluss. Die Finnen — und das 
könnten wir ihnen wieder ablernen — streben im Allgemeinen danach, dass 
ihre Volkskunde nicht nur in ihren heimischen Sammlungen, sondern auch 
im Auslande durch gute und fast mustergiltige kleine Collectionen veranschau- 
licht werden, und wir finden solche auch von St. -Petersburg und Stockholm 
an bis Rom in fast allen grösseren mitteleuropäischen ethnographischen 
Museen. 

Von den uns verwandten Völkern verbinden Kulturbande die Magyaren 
mit dem Kaukasus und mit Iran, was ausser gewissen geschichtlichen Daten 
und Überlieferungen heute bereits auch die Forschungen der Linguistik 
immermehr bekräftigen. Dies bewog den Grafen Eugen Zichy, auch die 
Ethnographie des Kaukasus zu berücksichtigen ; das Ergebnis seiner zwei 
ersten Expeditionen ist die wertvolle Sammlung, welche in unserm Museum 
die Ethnographie des Kaukasus präsentiert. Im Kaukasus sind etwa 50-erlei 
Völker zusammengewürfelt, welche lauter verschiedene Sprachen sprechen; 
Eugen Zichy konnte natürlich nicht daran denken, auf seinen zwei Reisen 
die Ethnographie all dieser 50 Völker aufzusammeln. Sein Streben ging 
dahin, dass für den Kaukasus im Allgemeinen und vornehmlich karakteris- 
tische Stücke gesammelt werden und dadurch ein Rahmen geboten werde, in 
den die spätem speziellen Sammlungen der einzelnen Völker jederzeit gut ein- 
gefügt werden können. Die erste Gruppe dieser Sammlung bilden die verschie- 
densten Kleidungsstücke und ihre Accidentien ; unter den Kopfbedeckungen 
finden wir da den Baschlik, die Cylindermütze dei Frauen, die auf Sammt 
gestickten Kopfborten der Grusen mädchen, die verschiedensten Formen der 
Männermützen, dann die Pelzarten, Männer- und Frauenkleider und die 
dazu nötigen Rohmaterialen ; verschiedene Gattungen der Fussbedeckungen : 
die Strümpfe, Wadenhüllen, Schuhwerk; ferner Männer- und Frauengürtel, 
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Juwelen, endlich vom Zugehör die Geldbörsen, Spiegel, Tabakpfeifen und 
Stöcke. Die zweite Gruppe enthält das Haus und seine Einrichtungsgegen- 
stände. Ausser den prächtigen Modellen der im Kaukasus üblichen Wohn- 
und Begräbnisstätten bereichern noch Decktücher, Kissen, Teppiche, verschie- 
dene Gefässe, Trinklöffel, Holzkrüge, Tongefässe, Wassergefässe, Möbeln, 
Wir^chaftsgeräte, eine Serie von Messern und unterschiedliche Musikinstru- 
mente diese Gruppe. Die dritte Gruppe endlich vereinigt die Waffen und 
Pferdegeschirre, durch welche der Kaukasus seit jeher berühmt war. Hier 
sind Serien von Helmen, Panzern aus Drahtgeweben, Streitkolben, Beil- 
stöcken, Streitäxten und Beilen, Pistolen und Flinten, KindSalen und Säbeln, 
Bogen und Pfeilen und sonst Dazugehörigem, von den Pferdezeugen Zügel, 
Brusthüllen, Schweifriemen, Halsschmuck, Sattelgurten, Sättel, Satteldecken 
und Sattelkissen, Schweissdecken, Pferdedecken, Nogajkas und Quersäcke 
u. dgl. zur Schau gestellt. Die Objecte ergänzt eine prächtige Sammlung von 
Photographien, welche nicht nur die Anwendung und den Gebrauch der 
Gegenstände zeigt, sondern auch einen Begriff vom anthropologischen Typus 
der verschiedenen Völkerrassen gibt. 

Ein nicht weniger wichtiger und wertvoller Teil dieser kaukasischen 
Sammlung ist die archaeologische Collection, welche gleichfalls der edle Graf 
beschafft hat, und welche ausser einigen sporadischen Funden besonders aus 
den im Tale von Baksan und Cegem gemachten Funden besteht und aus den 
Grabungen und Sammlungen des Herzogs Ismail Urusbijev herrührt. Die 
überaus wichtigen Folgerungen, die sich aus dieser archaeologischen Samm- 
lung ergeben, fasst ihr wissenschaftliche Bearbeiter, Dr. Bela Posta, in fol- 
gendem zusammen : „Vor Allem ist gewiss, dass zwischen den archaeologi- 
schen Funden in Ungarn und denen im Kaukasus Concordanzen bestehen, 
die aber nicht vor den Metallperioden beginnen. Diese mit den Metallzeiten 
beginnenden Concordanzen beziehen sich: 1. auf die in der Zichy’schen 
Sammlung befindlichen Werkzeuge aus reinem Kupfer ; 2. auf die zwischen 
den Funden des Bronzealters in Ungarn und der Übergangs- Eisenzeit sich 
zeigenden solchen Übereinstimmungen, welche besonders für die asiatischen 
Gebiete kennzeichnend sind und in ähnlichen westeuropäischen Funden gar- 
nicht, oder nur sporadisch constatiert werden können ; 3. auf diejenigen 
Übereinstimmungen, welche in der Gruppe auf skythischem Boden ihren 
stark karakteristischen Ausdruck finden, und endlich 4. auf die enge Con- 
gruenz, welche zwischen den Funden im Kaukasus und denen in Ungarn 
von den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung an bis beinahe zum 
Jahre Tausend zu constatieren ist.“ 

Nach der Bereisung des Kaukasus hat Graf Eugen Zichy eine kurze 
Zeit dauernde Reise in den Städten Bokhara und Samarkand gemacht. Von 
hier, besonders von Bokhara brachte er gleichfalls eine reiche ethnographische 
Sammlung heim, welche besonders aus Schmucksachen, Stickereien, Teppichen 
und Kleidungsstücken besteht Diese Gegenstände sind zum überwiegenden Teile 
Producte der Gewerbstätigkeit der Sarten, also geeignet die iranische Kultur 
darzustellen. Diese Städte lagern sich am südlichen Rande des asiatischen 
Steppen-Gürtels, ihre Geschichte ist die nämliche. Diese Städte wurden von 
hoch- und feingebildeten, Ackerbau und überlieferte Industrie betreibenden 
angesiedelten iraniern — Persern und Medern — bewohnt, während die 
Bewohner der Wüsten die nomadischen Turkomanen waren ; das kriegs- 
geübte und auf primitiver Kulturstufe stehende türkische Element bezog alle 
seine Bedürfnisse, welche es aus der Tier- und Pflanzenwelt der Steppen 
nicht selber beschaffen konnte, von diesen Iraniern, zuerst auf friedlichem 
Handelswege, später aber, zum Bewusstsein der eigenen Kraft erwacht, 
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unterjochten sie als stammhafte Nomaden die Oasen und vermengten sich mit 
der Bevölkerung derselben, den ersten Besilzem; diese übernehmen die 
Sprache der Eroberer, werden zu türkisch sprechenden Iraniem, d. h. zu 
Sarten und dienen so mit ihrem Gewerbefleiss weiter den Völkern, die ihre 
Herren geworden. Die Beobachtung dieser Wandlungen ist aber für die 
Magyaren darum interessant, weil ja alles, was in ihrer Sprache und Kultur 
als iranischer und kaukasicher Einfluss betrachtet wird, höchstwahrscheinlich 
auf ganz ähnlichem Wege zu ihnen gelangt ist. Doch ist schon die sartische 
Kultur für sich als ein Amalgam zu betrachten, denn, insoferne sie im 
Dienste der türkischen Nomaden stand, musste sie sich auch dem Geschmacke 
derselben anbequemen Darum ist es wichtig, beide Elemente dieser Kultur, 
das persische und nomadisch-türkische, in ihrer Reinheit kennen zu lernen. 
In diesen zwei Richtungen ist unsere Sammlung noch arm, aber der Anfang 
ist bereits gemacht. Schon Franz Pulszky hat eine kleinere persische Samm- 
lung angekauft, welche besonders aus Ton- und Metallwaren besteht, wäh- 
rend die kleine, aber aus gewählten Stücken bestehende Sammlung Georg 
Almäsy’s zum überwiegenden Teile von nomadischen Türken, von den in 
der Gegend von Prievalsk hausenden Karakirgisen herstammt. Das grösste 
Stück ist das etwa anderthalb Meter hohe, sehr exacte Modell einer vollstän- 
digen Kirgisen-Jurte, mh sämtlichen Details. Sehr interessant ist darin das 
Rüstzeug zur Falkenjagd. Die Jagd mit Falken und Adlern, welche in Europa 
heute nur bei den Türken in Brauch ist, steht bei den Kirgisen noch in 
voller Blüte ; zur Ausrüstung gehört der Handschuh des Falkoniers, die 
Krücke, auf welcher der den Falken haltende Arm des im Sattel sitzenden 
Reiters ruht, die Falkenfessel, die Falkenhaube und einige Puppen zur 
Dressur, welche der Reiter an langem Seile nach sich schleppt, dass die 
jungen Vögel dieselben für laufende Tiere halten und sich darauf stürzen. 
Diese Gegenstände, sowie die verschiedenen Ledergefässe zum Aufbewahren 
der Rossmilch, die Lederschläuche, die für das Wüstenleben geschmiedeten 
Eisenampeln, die Kinderspielzeuge, die zu Pferde transportable Wiege u.s. w., 
all das sind die karakteristischesten Producte der viehzuchtenden nomadischen 
Türken der Wüste, und darum sind sie sehr schätzbare Ergänzungen unserer 
Sammlungen. 

Und hiemit haben wir unsern Rundgang durch die ethnographischen 
Sammlungen der uns verwandten Völker auch beendet. Wir legten das 
Hauptgewicht nicht darauf, jemehr Gegenstände vorzuführen, sondern viel- 
mehr darauf, diejenigen Ideen hervorzuheben, welche uns Ungarn zur Zusam- 
menstellung unserer Sammlungen aneifern. Es isf nicht zu vergessen, dass 
von Reguly angefangen jeder Ungar, der in Asien wanderte, sich von der 
Idee leiten liess, der Urgeschichte der Magyaren zu dienen. Diese Idee ist 
so erhaben, so national, dass diejenigen, die ihr folgen, stets nur Anerken- 
nung verdienen. Kein ethnographisches Museum in Europa kann sich rühmen, 
dass beim Forschen nach den Spuren der Urgeschichte in Asien, eine oder die 
andere Gruppe des Museums in so zielbewusster nationaler Arbeit entstanden 
und grossgewachsen ist. Die Deutschen, die Franzosen, die Engländer sind 
nicht in der Lage, die Keime ihrer Urkultur in Asien zu suchen ; die Magyaren 
sind es, welche dies nicht nur tun können, sondern tun müssen. Wenn 
unsere patriotische Begeisterung eine ungarische und nationale Kultur schaffen 
will, genügt es nicht, das vom Westen erlernte zu assimilieren und weiter 
zu entwickeln, sondern wir müssen die Quellen der Urkultur unseres Volkes 
eröffnen. Das ethnographische Museum hat auf diesem Gebiete riesige Auf- 
gaben und auch von diesen entfallen die grössten auf die Gruppe der mit 
uns verwandten Völker. Die bisherige Arbeit eines halben Jahrhunderts ist 
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nur ein Bahnbrechen, Beispielgeben, der Anfang des Anfanges, aber ihre 
Resultate sichern uns vielleicht doch schon soviel, dass diese Tätigkeit sich 
nicht mehr unterbrechen lässt, sondern als Überlieferung auf unsere Nach- 
kommen übergehend, sich zur nationalen Pflicht entwickeln wird. 



Busenschinuck einer Sartenfrau aus Turkestan 
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IV. Die internationale Sammlung. 

Von Dr. Wilibald Semayer. 

Neben den im Vorhergehenden besprochenen Sammlungen, nämlich 
neben der Sammlung aus Ungarn, d. i. der Magyaren und der das 
ungarische Vaterland bewohnenden slavischen, germanischen und romanischen 
Volksfragmente, ferner neben der den Kulturbesitz der mit den Magyaren 
verwandten finnisch-ugrischen und türkisch-tartarischen Völker vorstehenden 
Sammlung ist die „internationale“, oder wie wir sie kurz zu nennen pflegen, 
„exotische“ Sammlung, die mehr oder weniger eine Sonderstellung ein- 
nehmende dritte Gruppe der ethnographischen Section, deren Ruhm es für 
alle Zeiten bleiben wird, dass von der aus wenigen Gegenständen bestehen- 
den Collection Anton Reguly’s abgesehen, dies der Setzling war, aus dem 
sich die ethnographische Section zu einem genug stämmigen Baume ent- 
wickelt hat. 

Ihre Gründung fällt in die letzten vier Decennien des hundertjährigen 
Bestandes des ungarischen National-Museums, an ihrer Wiege stand kein 

g eringerer Mann, als der unsterbliche Dichter-Minister des neugebornen 
Ingarn, Baron Josef Eütvös, dessen divinatorischer Geist auch in dieser 
Richtung weiter sah, als die um ihn wimmelnde Masse. Zur Verwirklichung 
seines Planes erwählte er sich unseren Landsmann, den Schiffskapitän Johann 
Xantus. Seine Wahl hat sich bewährt. Als Johann Xantus, als der erste diri- 
gierende Custos der ethnographischen Section vor nun sieben Jahren ins Grab 
stieg, war die ethnographische Section des ungarischen National-Museums 
trotz der ausgestandenen vielen Widerwärtigkeiten, auf eine sichere Grundlage 
gestellt. 
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In Bezug auf Wichtigkeit steht sie unseren übrigen Sammlungen 
jedenfalls nach, aber nur insofern, als während das Zustandebringen der- 
selben, somit die Beleuchtung ihres Materials in rein ungarischem Geiste, 
geradezu unsere nationale Pflicht ist, da wir aus beiden sonnenhelle 
Beweise zur Demonstrierung unserer Stamm- und Kultur-Selbstständigkeit 
schmieden können : die Organisierung einer internationalen Sammlung und 
ihre Entwickelung bei unseren beschränkten Verhältnissen, nur ein allgemeines 
Postulat der ungarischen Wissenschaftlichkeit ist. Aber doch ein unabweis- 
liches Postulat, da wir in Ermanglung derselben desjenigen unbefangenen 
Spiegels entbehren müssten, in welchem wir die physischen und psychischen 
Lebenserscheinungen unseres eigenen Blutes nach ihrem wirklichen Wesen 
prüfen können. 

Es ist nämlich nicnt zu vergessen, dass nicht die goldgewebten Seiden- 
mäntel, noch die märchenhaft wertvollen Porzellane oder Bronzen Japans, Chinas 
und Indiens die für alle Zeiten kostbaren Schätze der internationalen 
Sammlungen bilden, sondern z. B. der in Lumpen gehüllte Rollstein, welchen 
der dunkelhäutige Urbewohner des Kongotales als seinen Götzen (Fetisch) 
verehrt, oder die noch anspruchsloseren, mit dem Steinbeil geschnitzten 
fahlen, primitiven Arbeitsgeräte, welche auch heute noch in den Händen der 
früher sogenannten Wilden, das ist der Urvölker leben, die sich bis auf 
unsere Tage erhalten haben und eine von der unsern abweichende Kultur 
besitzen 

Während wir nämlich mittels der Fetisch-Verehrung einen Einblick in 
die primitive religiöse Welt der menschlichen Seele gewinnen, ergibt sich 
aus der Vergleichung der erwähnten einfachen Arbeitsgeräte nebst vielem 
andern z. B auch das, dass diese nach der Grundidee, dem Aessern und 
der Bestimmung bei sämtlichen lebenden und ausgestorbenen Völkern der 
Erde identisch sind. Und dies bedeutet zugleich, dass sie von gleichem Alter 
sind, wie die Völker, bei denen sie von Fall zu Fall beobachtet wurden, in 
letzter Analyse aber, wie der Mensch selbst, der sich vom Tiere absonderte. 

Ich wiederhole, dass ich von unsern ethnographischen Gegenständen 
den Fetisch und die primitiven Arbeitsgeräte nur aufs Geratewohl heraus- 
gegriffen habe und und dass mit der Zeit aus jeder einzelnen Gruppe der 
Objecte der internationalen Sammlungen ähnliche Folgerungen gezogen wer- 
den können. Daher kommt es, dass ausser den speciell die Ethnologie der 
primitiven Völker kultivierenden Fachgelehrten auch diejenigen, welche die 
untern Schichten der europäischen Völker studieren, aber auch die Erforscher 
der ausgestorbenen Völker und dahingeschwundenen Kulturen, die Archaeolo- 
gen, alle von den die primitiven Kulturen zeigenden Sammlungen die Lösung 
der vor ihnen sich auftürmenden Rätsel erwarteten und erwarten — und 
ich kann hinzufügen, fast immer mit Erfolg. 

Ja wir können noch weiter gehen. Gerade die exotischen ethnographi- 
schen Sammlungen waren es, welche die bisher beobachteten ethnologischen 
Erscheinungen complicierterer Natur nicht mehr mit verspäteten, gezwungenen 
Deutungen (Rationalisieren), sondern mit mittels der deductiven Methode der 
Naturwissenschaften gewonnenen wirklichen Erklärungen erläuterten, und sich 
hiedurch bis auf den heutigen Tag als sicherste Stütze der Bahnbrecher der 
vergleichenden wissenschaftlichen Ethnologie erwiesen. 

Doch betrachten wir zur Bekräftigung des Gesagtem einige auf der 
Hand liegende Beispiele aus den internationalen Sammlungen. 

Wenn wir unsere heimische Sammlung durchmustern, bemerken wir 
sofort, dass die Burschen in Göcsej und im Szeklerland, wenn sie sich in 
der Weihnachtswoche zum Spruchsagen (regölni) aufmachen, sich einen 
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falschen Bart und Schnurbart aus Werg u. dgl. machen, denn das Spruch- 
sagen kann nur in der Maskerade geschehen. Ihr Namen : Stier, Katze u. dgl. 
deutet gleichfalls auf die irreführende Verwandlung. Der Mummenschanz am 
Faschingsdienstag ist im ganzen Lande unausbleiblich. In den rumänischen 
Gegenden Siebenbürgens klappert im Fasching, (hie und da auch zu Weih- 
nachten) die „Turkäs“ genannte vermummte Gestalt mit ihren halbmeter- 
langen Kinnbacken. In der Baranya treiben die „Büsö“, im Maros-Theiss- 
Becken der „Dodola“ genannte Popanz ihr jahrtausendaltes Spiel. In Kalo- 
taszeg kann der verkleidete Mensch auch bei der Hochzeit nicht fehlen. Mit 
einem Worte, hierzulande Mummerei, wohin wir nur blicken. 

Betrachten wir die Sammlung der verwandten Völker. Auch da finden 
wir Masken, und zwar bei sämtlichen Völkern. Nehmen wir die Ostjaken. 
Ihre Maske ist zwar dürftig, wie die übrige Habe der Ostjaken der Wälder 
und Tundren. Insgesamt ein Stück Birkenrinde zum Verdecken des Gesichtes 
mit zwei Öffnungen für die Augen und zwei Bastschnüren zum Befestigen. 
Aber ihnen genügt auch das, um dahinter verborgen, die zwischen Himmel 
und Erde schwebenden Mächte bezüglich ihrer Person zu täuschen. 

An Erklärungen über Ursprung und Sinn der Vermumungen, wie sie 
in der Heimat und bei den verwandten Völkern beobachtet werden können, 
hat es auch vordem weder zuhause, noch bei den verwandten Völkern 
gefehlt; aber diese Erklärungen waren, wie schon bemerkt, insgesamt ver- 
spätete, gezwungene Deutungen und als solche ausnahmslos falsch. Der Sinn 
der ethnologischen Erscheinung des Maskierens ergibt sich überzeugend allein 
aus der internationalen Sammlung. Auch der Eskimo kennt sie. Seine Maske 
ist aus Fischdärmen verfertigt. 

Der Papua in Neu-Guinea schnitzt die seinige mit seinem Steinbeil aus 
eisenhartem Palmholz. Der benachbarte Bismarck-Archipel ist die Heimat der 
Masken, wo wir allen Arten derselben begegnen, den das Conterfei der 
Ahnen zeigenden, den Kriegs-, Tanz- und religiösen Masken, ferner den 
Duk-Duk genannten, 4 — 5 Meter hohen Gerichtsmasken, wie sie ähnlich auch 
im Mittelalter von den mit der Urteilsvollstreckung betrauten Mitgliedern der 
heiligen Vehme getragen wurden. Von überall, von den Neu-Hebriden, von 
Japan, Borneo, Siam besitzen wir Masken zu verschiedenen Zwecken. Die 
Lama in Tibet tragen Masken, wenn sie die Gläubigen in die Kirche rufen. 
Als Ausfluss des Schlangenkultus heilen in Ceylon auch heute in Masken 
gehüllte einheimische Ärzte das Volk. Die Masken der afrikanischen Neger, 
wie der amerikanischen Indianer sind zugleich Meisterwerke der primitiven 
Industrie. 

Wir sind um die Erde gewandelt und überall haben wir Masken 
gefunden. Wenn wir nun bei den angeführten primitiven Völkern nach dem 
Grund des Maskentragens fragen, offenbart sich auch in ihren Antworten eine 
wunderbare Einmütigkeit, aus der es immermehr evident wird, dass dieser 
Brauch auch bei unsern eigenen niedrigeren Volksschichten einst derselben 
Quelle entsprungen ist. Diese Quelle aber ist bei den primitiven Völkern der 
Glauben an die Beseeltheit der Natur, der wissenschaftlich „Animismus“ 
genannt wird. Für den sogenannten Wilden, für unsere eigenen Urahnen und 
sehr oft auch für den aus den unteren Schichten der gebildeten Völker her- 
stammenden, äusserlich civilisierten Menschen ist nämlich die Natur mit 
tausenden von Seelen, Geistern bevölkert. Für diese leben Berg und Tal, 
Baum und Stein ; von den Geistern kommt das Leben her und wenn sie 
den Menschen übelgesinnt sind, die Krankheit und der Tod. Und gegen 
diese Geister legen die primitiven Menschen Masken an. Wenn sie sich zum 
Tanze anschicken, darum, dass die bösen Geister sie nicht erkennen, ihnen 
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ihre gute Laune nicht neiden, und wenn diese gesteigert ist, sie nicht zu 
ihrem Schaden wenden. Wenn sie in den Krieg zi.hen: um die feindlichen 
Geister, welche viel gefährlicher sind, als die ihnen körperlich gegenüber- 
stehenden Feinde, bezüglich ihrer Kampflust und Stärke zu täuschen. So 
geht auch der Krankheitsbeschwörer in Ceylon vor, wenn er mit der nach 
der Natur der Krankheit gewählten Maske den die Krankheit verursachenden 
Geist zu vertreiben bemüht ist. Der Träger der Duk-Duk-Maske versieht 
sein Amt als Vertreter einer höheren geheimen Macht. Der maskierte Regen- 
zauberer in Afrika streitet sogar mit den Geistern der Luft. 

Dies bedenkend erhalten wir auf die Frage nach dem Ursprünge 
unserer heimischen Maskeraden, wie der bei den Verwandten beobachteten 
identischen Erscheinungen die Antwort, dass jegliche Gestalt derselben bis 
hinauf zu den Opern-Maskenbällen, das für uns bereits unverständlich gewor- 
dene Überlebsei, Rudiment der bewussten Vermummung der primitiven 
Völker ist. Einst ein mächtiger Strom, ist der heimische Mummenschanz 
immer noch ein Bächlein, dessen Murmeln nur der hört, der gut hinhorcht, 
der exotische Ethnologe. 

Sehen wir noch ein Beispiel, das seiner Natur nach von dem ange- 
führten etwas verschieden ist. 

Die moderne Altertumsforschung und ihr Führer, Heinrich Schliemann, 
hat mittels Spaten und Haue aus den untersten Schichten Ilions mit 
dem Hackenkreuz, der Svastika gezierte Scherben an den Tag 

gebracht. Nach der Besetzung VordTr-Indiens, im Zeitalter der Veden, haben 
die arischen Viehzüchter des Pendschab mit diesem Zeichen die Ohren 
ihrer Schafe gemerkt, auch der Name rührt von ihnen her. Ein Jahrtausend 
später werden die Statuen Buddha’s, des Königssohns von Gotama damit 
geschmückt, und dies Mal prangt noch heute über den Toren ihrer Tempel, 
als das Sinnbild der sich weitverbreitenden Erlösungslehre. In China ist es 
ein alltägliches Symbol Karl v. d. Steinen, der es für die schematische 
Figur des fliegenden Storches hält, hat es im fernen Süd-Amerika gefunden, 
dessen Wald-Indianer, ähnlich den Papuas in Neu-Guinea, noch heute in der 
Steinzeit leben. Es ist der Hauptbestandtheil des Ornamentes des auf der 
ostjakischen Bildertafel (S. 68.) abgebildeten Hemdes . . . Um kurz zu sein : 
Ein ansehnlicher Teil der Gelehrten hält die Svastika für das bei allen 
Völkern des Erdballs vorkommende gemeinsame Symbol des alle Gegenden, 
alle Menschen der Erde belebenden Sonnengottes, das also früher oder 
später überall zum Vorschein kommen muss, auch in Ungarn. Und faktisch 
findet es sich auch in unserem Vateriande, wo die im reinen Glauben des 
Weisen von Nazareth aufgewachsene Bauernfrau, indem sie an das Freuden- 
stammeln ihres geliebten Sprösslings denkt, und an nichts anderes, am 
wenigsten aber an den längst vergessenen Sonnengott, zu Ostern den Gänse- 
kiel in rote Farbe taucht und ihre gefärbten Eier der Reihe nach mit dem in 
der ganzen Welt üblichen Ursymbol, mit der Svastika schmückt. Und das- 
selbe geheime Zeichen von tiefsinniger Bedeutung sehen wir auf dem 
Hemde des rumänischen Burschen im Gebirge. Seine wunderschöne Maid, 
die fünfzehn Lenze gesehen, hat es mit roter Wolle ausgenäht, indem sie 
die ihrem Gefühle nach unerlöschliche Glut ihres liebenden Herzens mit 
hineinstickte. 

Nicht uninteressant ist es übrigens, dass das, was wir von der wissen- 
schaftlichen Wichtigkeit der internationalen Sammlungen gesagt haben, auch 
von dem Hauptcontingent der Besucher unserer Section, der hauptstädtischen 
Schuljugend und den die Hauptstadt besuchenden ungarischen Dorfbewohnern 
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sofort herausgefühlt wird. Dies machte sich für uns dadurch merkbar, dass 
die Diele der die internationale Sammlung enthaltenden Zimmer zum Jahres- 
schluss schmutzig und abgewetzt ist, die der heimischen Sammlung aber 
glatt und glänzend. Das Instructive jener Sammlungen hatte ihren Sinn mit 
der Macht der elementaren Wirkung eingenommen derart, dass sie, wenn sie 
darüber hinweg sind, die ethnographische Bedeutung unserer eigenen Habe 
trotz der feinem Unterschiede rascher herausfühlen. „ 

Neben der heimischen Sammlung und der der verwandten Völker ist also 
auch die internationale Section nicht zu vernachlässigen. Ausser dem Gesagten 
auch aus folgendem Grunde nicht: sowie das natürliche System der Tiere, 
Pflanzen und Mineralien nur mit Berücksichtigung sämtlicher Tiere, 

Pflanzen und Mineralien des Erdballs aufgcstellt werden kann, so verhält 
es sich auch mit dem Menschen und mit den Producten des menschlichen 

Willens, den Kulturgütern. Auch diese werden nur durch das Studium der 

ununterbrochenen Serien verständlich. 

Hiemit ist zugleich der Zweck der internationalen Sammlung bezeichnet. 
Ihr Umfang aber mag so zunehmen, dass es keinen Zug des innern 
Lebens unseres Volkes geben soll, der hier nicht seine Erklärung fände. 

Und damit kann ich mich an den meritorischen Teil meines Jubiläums- 
berichtes machen, an die Vorführung der internationalen Sammlung nach 
Völkern und Ländern. Machen wir zu diesem Zwecke einen Gang durch 

die 22 grösseren und kleineren Mietzimmer, in welche diese Sammlung 
gegenwärtig eingepfercht ist. 

Beginnen wir unsere Wanderung im hohen Norden bei den grönlän- 
dischen Eskimos. Die diesbezügliche Sammlung haben wir auf der Weltaus- 
stellung in Paris im Jahre 1900 erworben, zur Hälfte als Geschenk der 
königl. dänischen Regierung, zur Hälfte um Geld. Sie ist nicht gross, aber 
dazu vollständig geeignet, dass jedes Stück den berühmten Ausspruch Herders 
rechtfertige, dass dies ein Volk sei, bei welchem die unerbittliche Notwen- 
digkeit den höchsten Tron einnimmt, so fest, dass der Mensch sich beinahe 
bereits auf die Lebensweise des Bären verlegen musste, und doch hat er 
mannhaft standgehalten. Und noch mehr, was aber Herder noch nicht 
wissen konnte, die Eskimos haben nicht nur im Kampf ums Dasein mann- 
haft standgehalten, sondern gehören auch zu den Völkern, bei welchen eine 
der vornehmsten Offenbarungen der menschlichen Kultur, die Kunst blüht. 
Dies bezeugen die mit Sehnen genähten Seehundfell-Kleider der östlichen 
Grönländer, dies die aus europäischem Stoff, mit venetianischen Perlenein- 
lagen, doch streng nach altem Schnitt verfertigten Sommergewänder der 
westlichen Grönländer, dies ihr aus Leder geflochtener Stirnschmuck, ihre 
Nachen, ihr fünfthalb Meter langer, aus weissgegerbtem Leder mit Schwemm- 
holz-Rippen verfertigter Männerkahn, der Kajak und ihr viel mächtigerer 
Weiberkahn, der Umjak. 

Dies zeigt noch ihr von 6 oder 8 Hunden gezogener Schlitten und 
dessen in Seehundgestalt geschnitzte, oder ungeschnitzte, aber mit grosser 
Sorgfalt glänzend geglättete Beinringe, endlich die kleinen Spielzeuge 
(in unserer Sammlung durch die Modelle von zwei Kajaks und eines mit 
Puppen versehenen Umjak vertreten), welche die Elternliebe auf das Eis- 
grab der verstorbenen Kleinen legt, damit in den halbjährigen Nächten nicht 
einmal ihre Geister den Mörder alles Lebens, die unendliche Langeweile fühlen. 

Nein, unser unsterblicher Dichter, Emerich Madäch hat „diese endlose 
Schneewelt, wo der Tod mit hohlen Augen auf uns blickt“, in zu dunklem 
Lichte gesehen, denn auch in der Heimat der Eskimos pulsiert wirkliches 
Leben, „die Seele des Menschen hat sich auch hier zum Bewusstsein 
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ihrer Kraft entwickelt“. Gerade so, wie unter jenem glücklichen Himmel, 
„wo Palmen prangen." 

Weiter! Hinter einer dünnen Zwischenwand fällt unser Blick auf 
die Kulturgegenstände der Urbewohner Australiens. Kaum etwas besitzen 
wir davon und doch wie viel Instructives birgt darin. Von der Höhe blickt 
das nach einem Original-Daguerreotyp verfertigte Porträt der zwei letzten 
Urbewohner von Tasmanien auf uns herab, uns daran gemahnend, dass 
auch wir, wie die an der Spitze der Civilisation schreitenden Zeitgenossen, 
die im Ozean der Zeit versinkenden Denkmäler dieser unserer Vorfahren 
retten mögen. Die zwölfte Stunde ist da, und wenn sie abläuft, bleibt 
nichts übrig, was von diesen vielen Urrassen etwas vermelden könnte. 

Darunter befinden sich vom australischen Continente herrührende 
Wurfhölzer (Bumerang), die berühmteste Waffe der Australier. Ihre Eigen- 
tümlichkeit ist bekannt. Geschickt geworfen, schlägt es im Fluge den Vogel 
nieder und fällt mit ihm ins undurchdringliche Gestrüpp, den Skröbb. 
Wenn es aber den Vogel fehlt, kehrt das Wurfholz in die Hand des 
Werfenden zurück : eine Wirkung, wie sie überraschender der Menschengeist 
selten hevorbringt. Noch einige primitiv geschnitzte, im Gürtel getragene 
Streitkolben und die Holzstatue des glühenden erotischen Tanzes der 
Australier, des berüchtigten Korrobori, angeblich von der Hand eines Einge- 
bornen, ergänzen die Sammlung. Wir benötigten noch wenigstens einen einzigen 
Tierfell-Gürtel, einige Speere, Schilde und schliesslich ein Pfeil-Wurfbrett. 
Das letztere ist das wichtige Gerät, welches mit einem lange Zeit hindurch 
gänzlich verkannten Gerät des steinzeitlichen Menschen in Frankreich, der 
in der Wissenschaft berühmten Rasse von Cro-Magnon, der Form nach voll- 
ständig übereinstimmt und mit den einschlägigen anthropologischen Daten 
combiniert, die wissenschaftliche Hypothese begründet hat, dass die Bewohner 
der palaeolithischen Steinzeit Europas eine mit den heutigen Australiern an 
Körperbau und Kultur identische Rasse waren. 

ln einem Kasten mit Australien sind Gegenstände von den Fidschi- 
Inseln eingezwängt, es sind einige karakteristische Streitkolben und etliche 
als die Meisterwerke der polynesischen Töpferei anerkannte, zumeist korb- 
förmige Gefässe. Die Kleidung, die Wohnungen und die übrigen Verhältnisse 
der Eingeborenen können wir nur in Photographien präsentieren. 

So war das bis vor einigen Monaten. Seither hat sich durch die Gunst 
eines ungarischen Magnaten, des Grafen Rudolf Festetics auch unsere erst 
später aufzustellende Fidschi-Sammlung vermehrt. Der hochgesinnte Grand- 
seigneur hat nämlich, von seiner im Oktober 1893 nach dem Stillen Ozean 
angetretenen Entdeckungs- und Sammelreise gegen Ende des Jahres 1898 
zurückgekehrt, seine aus 1500 Stücken bestehende Sammlung und 365 Stück 
eigenhändig aufgenommene Photographien, die zumeist als Unica betrachtet 
werden können, als würdiges Jubiläums-Geschenk auf den Altar des Vater- 
landes niedergelegt. Der Dank der Nation ist ihm gewiss. 

Durch die Festetics-Collection ist vor allem unsere polynesiche 
Sammlung vermehrt worden und zwar um volle 60 Stück, welche von den 
Hawai-, Penrhyn-, Rakahanga-, Manahiki-, Tahiti-, Tubuai-, Cook-, Samoa- 
und Ellice-Inselgruppen herrühren, ln Anbetracht dessen, dass wir bis dahin 
kaum einige polynesische Stücke besassen, ist das für uns eine wircklich 
grundlegende Sammlung, umsomehr, da die Erwerbungen des Grafen ethno- 
graphische Sachen von verschiedenstem Genre enthalten und wir noch vor 
kurzem bedauerten, dass wir uns vom Gebiete Polynesiens in Ermangelung von 
Originalstücken schliesslich mit getreuen Nachbildungen begnügen müssen. 

Bevor wir auf den Glanzpunkt unserer Sammlung, auf die central- 
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melanesische Collection übergehen, haben wir der Vollständigkeit halber zu 
erwähnen, dass wir auch eine kleine Sammlung aus Neu-Seeland besitzen, 
welche sich auf die karakteristischesten Kleidungsstücke, auf einige Fisch- 
angeln mit Muschelköder, Steinbeile ohne Einfassung, einen meisterhaft 
geschnitzten Streitkolben und einige Photographien beschränken. 

Und nun begeben wir uns auf den Flügeln der Phantasie in die bunten 
Inselgruppen Melanesiens, wo uns ein glänzender Anblick zuteil wird, denn 
wie Ratzel, der Altmeister der Erforschung der technischen Ethnographie sagt : 
sind sämtliche Gegenstände der Melanesier, besonders aber ihre Waffen 
wahrlich wundervolle Beispiele der Handfertigkeit und des exquisiten 
Geschmackes der primitiven Völker. 

Auch dieser Teil unserer Sammlung ist nicht vollständig. So ist z. B. 
Neu-Kaledonien nicht vertreten. Aber desto glänzender ist der eine oder der 
andere Teil, und das erfreulichste daran ist, dass sie mit Ausnahme der 
Sammlung des Italieners Bettanin vornehmlich als die Spende, beziehungs- 
weise die Sammlung von Ungarn zu uns gelangt ist. Diese Ungarn, deren 
Namen jedem sich für die ungarische Ethnographie interessierenden Patrioten 
schon lange bekannt sind, sind: Samuel Fenichel, Ludwig Birö und ihr 
freigebiger Genosse, der Graf Rudolf Festetics de Tolna. Um auch Zahlen 
anzugeben, besteht dieser Teil unserer Sammlung aus etwa 7000 Nummern, 
wozu Graf Festetics allein etwa 100 Gegenstände vom Bismarck-Archipel, 
345 von den Admiraliläts-Inseln, 31 von der Matty-Insel, 582 von den 
Salamons-Inseln und 177 von der Insel Santa Cruz und den Neu-Hebriden beitrug. 

Besonders stattliche Stücke sind die aus Holz geschnitzten weissen, 
roten und schwarzen Ahnen-Statuen vom Bismarck-Archipel, ferner die 
phantastischen Tanz-Masken, darunter die vom Grafen Festetics gespendete 
fünf Meter hohe Duk-Duk-Maske. Diese wird nach den Angaben des Grafen 
Festetics „von den als Waldteufel verkleideten Priestern angelegt, welche sich 
in ihren dichten Laubröcken unaufhörlich hin und her bewegen, bis sie die 
für die geheimen Sünden auferlegten Strafen an den Verurteilten voll- 
zogen haben.“ 

Prächtig sind noch die hieher gehörigen Kampf- und Prunkspeere, 
und die Pfeile, welche teils mit buntem Geflecht, teils mit Papagei-Federn 
oder auf den Neu-Hebriden mit rundstelligen Knochensplittern verziert 
werden. 

Unsere Collection von ungefähr 60 Obsidian-Lanzen von den Admirali- 
täts-Inseln ist ausserordentiich schön, darunter sind die Exemplare mit Men- 
schengestalten besonders selten. Unsere Holzgefässe, die flachen, wie die 
Vogelgestalten mchahmenden sind zwar nicht von grösster Dimension, aber 
doch typisch. 

Auch die beinernen Streitkolben von der Matty-Insel sind beredte 
Zeugen dafür, was für Waffen der Urmensch gehabt haben mag. 

Aus der Sammlung von den Salamons-Inseln sind ausser den beson- 
ders schmucken Pfeilen noch die aus kleinen Muscheln verfertigten rituellen 
Schürzen hervorzuheben, welche Graf Festetics vom einstigen König der 
Inseln Bougainville und Shortland erworben hat „Die Frauen des Königs 
verfertigen diese, und solange sie an der Arbeit sind, muss täglich ein 
Gefangener getödtet werden. Wenn der König das fertige Gewand anlegt, ist 
das zugleich ein Signal für das grosse Menschenfresser-Fest, zu dem Sklaven 
beiderlei Geschlechtes geschlachtet werden.“ 

Die Eingebornen der Neu-Hebriden sind durch eine grosse Maske 
und durch Lanzen mit Stacheln aus Menschenknochen vertreten. 

Und hiemit sind wir beim Glanzpunkt unserer Sammlung angelangt, 
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bei der Collection aus Deutsch-Neu-Guinea, welche zum grössten Teil durch 
den in Neu-Guinea verstorbenen Samuel Fenichel und den sechs Jahre hin- 
durch dort tätigen Ludwig Birö gesammelt worden ist. Auch hinsichtlich der 
Stückzahl und der Bedeutung der einzelnen Stücke ist diese Sammlung 
genug reich, aber nicht erstklassig. Hiezu macht sie erst der Umstand, dass 
Ludwig Birö jedes einzelne Stück seiner einschlägigen, etwa 3000 Stück 
enthaltenden Sammlung, und hiedurch die FenicheT-Collection, vollständig 
erklärt hat. was die zwei starken Bände unserer in der Edition der Ethno- 
graphischen Section erschienenen „descriptiven, beziehungsweise erklären- 
den Anmerkungen" beweisen. Die Sammlung teilt sich in drei Teile, in den 
nördlichen (Berlinhafen), den mittleren (Astrolabe-Bai) und den südlichen 
(Huongolf). 

Von den Gegenständen aus Btrlinhafen sind hervorzuheben : die grosse 
Signaltrommel, die Herzschilde mit Eberhauern und Abruszsamen, die ausser- 
ordentlich reichen Serien der Pfeile und Speere, die Rindengürtel mit 
Schnitzereien, die Halsschemel in Eidechsenform, allerlei Kleider und Schmuck, 
das Bohrinstrument der Muschel-Armbänder, die reichen Serien der Stein- 
und Muschelbeile. 

Die Sammlung aus der Astrolabe-Bai kann im strengsten Sinne des 
Wortes als complet und auf alle Lebensverhältnisse der dortigen tamolischen 
Bevölkerung sich erstreckend bezeichnet werden Besonders auch infolge 
dessen, dass sich auch der grösste Teil der Fenichel-Sammlung als hieher 
gehörig erwiesen hat. Die Kriegs- und Prunkpfeile, die Speere, die reiche 
Reihenfolge von Tapa- und Faserschürzen, die aus 60 Stücken bestehenden 
Schädelsammlungen, einige in Rinde gewickelte Original-Mumien, machen 
auch diese' Sammlung zu einer glänzenden. 

Der gute Pfaffe lernt sein Lebtag Dies ungarische Sprichwort 
bewahrheitete sich auch bei Ludwig Birö, den unter den Tropen Fieber 
und Wunden quälten. Seine dritte Sammlung, aus dem Huongolfe, über- 
flügelte die beiden früheren. Die Serien von Handtrommeln, Polsterhölzern 
und Schwirrhölzern, von denen wir auch die vollständige Erklärung ihrer 
Ornamentik besitzen, werden für alle Zeiten zu den grössten Schätzen un- 
seres Museums gehören. Objecte ersten Ranges sind auch die rituellen 
und Tanzmützen, die Fischereigeräte, die meisterhaft geschnitzten Holz- 
schüsseln, die Schiffmodelle, die Armbänder aus Schildpatt, mit eingeritzten 
Figuren, u. s. w. 

Ueber diese Sammlung äusserte sich der Schreiber dieses Berichtes 
im Vorworte zum Kataloge der Sammlung aus der Astrolabe-Bai : „die Zeit 
ist gekommen, wo die ungarische ethnographische Wissenschaft auf dem 
Gebiete der Ethnologie der Uivölker nicht mehr blos empfängt, sondern von 
ihren (geistigen) Erwerbungen auch den Völkern des gebildeten Westens 
mitteilen kann.“ 

Was die beschriebene Sammlung aus Deutsch-Neu-Guinea heute ist, 
nämlich die erste den Anforderungen der modernen Wissenschaft entsprechend 
zusammengestellte internationale Collection des neugeborenen ethnographi- 
schen Museums, das war zu ihrer Zeit die Sammlung des Johann Xantus 
von den Sunda-Inseln und im Anschlüsse an diese, die aus Siam, China 
und Japan. Während aber er und seine Zeitgenossen, auch auf den Sunda- 
Inseln, hauptsächlich auf die karakteristischen Industrie-Erzeugnisse Gewicht 
legten, gibt sich die moderne ethnographische Wissenschaft mehr Mühe, den 
psychischen Karakter, das ist die Receptions- und Expansionsfähigkeit der 
malaiischen Rasse zu studieren und die diese bezeugenden Kultur- Gegenstände 
zu sammeln. 
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Gegenstände von der Sunda-Insel. 

1. Kricgshelm. — 2. Lanze. — 3. Schild. — 4 Blasrohr mit Lanze — 5 üerllucherter Menschenkopf. — 6. u. 7. Farbige 
Körbe aus Rotang. —8., 9, 10. Schwerter u. Dolche. II. Köcher fllr B'.asepfcile 12. Schambinde für Männer. — 13. Hut — 
14., 15., 16, 17. Schwerter. — 18. Handbeil. — 19 Schambindc für Minner. 
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Gegenstände aus Afrika. 

1. Tabakbehältcr — 2. u. 3. RUckenschmuck. — 4. Lanze. —5. Kriegerischer Gesichtsschmuck. -- 6 Halsschmuck. — 7. Tabak* 
bc hinter. —8. Köcher mit Pfeilen. — 9. Bogen. — 10., II., 12., 13. Streitkolben 14. Geflochtener Korb. — 15. Wurfeisan. - 
16. Wasserkürbis. - 17. Schild aus Rhinoceroshaut. — 18. Schild aus Ochsenhaut. 
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Schon das Gebiet, auf welchem die malaiische Rasse verbreitet ist, ist wahr- 
haft riesig. Wohnt sie doch von Hinterindien bis zur Westküste Neu-Ouineas, 
das ist auf Borneo, Sumatra. Java, Celebes und auf den diesen sich anschlies- 
senden kleinen Sunda- Inseln überall in überaus dichten Massen ; wenn wir aber 
auch die mit ihr anthropologisch in eine Gruppe gehörigen Polynesier, sowie 
die zur Howa-Nationalität gehörenden Bewohner Madagaskars dazurechnen, 
so sind sie Uber gut die Hälfte des Erdkreises verbreitet. Demgemäss waren 
sie aussergewöhnlich vielen teils entwickelnden, teils hindernden, sehr 
instructiven Kultureinflüssen ausgesetzt. Zu den ersteren rechne ich die 
Beeinflussung seitens der Hindu, Chinesen und Mohamedaner, zu den letz- 
teren die seitens der Papuas und auf den Philippinen die der Negritos. 

Ausser der ersten Collection des Johann Xantus wurde unsere ein- 
schlägige Sammlung auch durch das Geschenk des Grafen Samuel Teleki 
bereichert. Beide Sammlungen harren auch heute noch der Aufarbeitung. 
Übrigens ist die ganze Collection genug complet, dass sie für unsere be- 
scheidenen Zwecke als ganz entsprechend betrachtet werden kann Wir sehen 
hier die Modelle der auf Pfähle gebauten Häuser, der Büffelkarren, der 
Brücken, der an schlauen Kniffen reichen Fischereigeräte der Malaien. Von 
ihren AngrifTwaffen können wir das Pfeil und Bogen vertretende und zum 
Schiessen mit vergifteten Bolzen dienende Blaserohr und ihre Beile auf- 
weisen. Von der Lieblings-Handwaffe der Malaien, dem Kriz mit dem 
Drachengriff und der Flammenklinge, ferner von den Parang genannten 
Messern mit geschnitztem Griff und Scheide, besitzen wir Serien von meh- 
reren Hunderten. Ebenso haben wir prächtige Serien von den eine entwickelte 
Kunstfähigkeit bezeugenden, mit symmetrischen Zeichnungen und Menschenhaar 
geschmückten Schilden der Dajak, der malaiischen Hauptrasse Borneos, von 
ihren das Motiv des menschlichen Körpers in hunderterlei Flechtomamen- 
ten zeigenden Körben, so wie ihren Geweben und ihrem Metallschmuck. 

Ihre wirtschaftliche Tätigkeit veranschaulichen die Modelle ihrer 
Ackerbau-Geräte, ihr religiöses Leben eine Menge Idole und zwei Dämonen- 
Statuen. Zu bemerken ist, dass die letzteren sich am östlichen Grenzrande 
des Mohamedanismus in Tempeln des jede Art von Bildsäulen verbietenden 
Islam gefunden haben. Krakteristische Züge ihres nationalen Lebens werden 
noch durch einige abgehauene und geräucherte Menchenköpfe, einige Vajang- 
(Thealer-) Puppen, eine ansehnliche Reihe von sonderbar geformten Musik- 
instrumenten und die unausbleiblichen Siri- (Betel-) Kauzeuge illustriert. 

Viel bescheidener steht es um die in der Reihe der Zimmer sich hier 
anschliessenden japanischen und chinesischen Sammlungen. 

Japanische Gegenstände besitzen wir im Ganzen nur ein Zimmer voll. 
Das kann uns zwar einen Vorgeschmack, aber keinesfalls ein nur halbwegs 
vollständiges Bild der japanischen Kultur geben. Auch für diesen Teil der 
Sammlung hat sich ein Maecenas in der Person des Aladär Flesch, unseres 
gewesenen Generalkonsuls in Yokohama gefunden, der einen mit Vieux-Lack 
überzogenen Pelankin, das Toiletten Necessär einer vornehmen Dame, zwei 
schöne Matreja-Statuen, zwei mächtige Bronzelampen und eine Serie von 
Waffen gespendet hat. 

Aus der ersten Sammlung Xantus sind einige Krieger-Kostüme, ein 
Schrein voll Körben und Holzdosen, einige alte Lackgegenstände und eine 
Menge litterarischer Producte vorhanden. Auch die Ribönyi’sche Missionsaus- 
stellung hat die japanische Sammlung um einige Kleinigkeiten vermehrt. 

Das von der japanischen Sammlung Gesagte gilt noch immer auch für 
die siamische, zu der den Grund Xantus gelegt hat, welche seither auch 
durch die Bettanin-Sammlung bereichert wurde und für die auch bei Gele- 
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genheit der Pariser Weitausteilung 1900 namhafte Opfer gebracht wurden. 
Höchstens ist sie systematischer als jene. Die siamische Rasse als solche wird 
durch eine aus der Hand eines eingeborenen Künstlers hervorgegangene natu- 
ralistisch geschnitzte Statue eines vornehmen alten Mannes veranschaulicht; 
dann gibt es noch Haus-, Tempel-, Schiffsmodelle, die Ausrüstung eines 
vollständigen Orchesters, eine Menge Kinderspielzeug, einige prächtige 
Porzellanschalen und als Perle der siamischen Sammlung etwa 20 Stück pracht- 
volle Buddha-Statuen aus der Betlanin-Collection, in meditierenden, predigenden 
und sonstigen kanonischen Stellungen. Zwei vergoldete Tempel Wächter 
würden welchem Museum immer zur Zierde gereichen. 

Die chinesische Sammlung ist aus der Vereinigung von fünf grösseren 
Collectionen entstanden. Den Grundstock hat Johann Xantus gesammelt; er 
besteht zumeist aus kleinen Bronzen, Porzellan, Toiletten-Artikeln, Musik- 
instrumenten und litterarischen Producten. Die Missionsaustellung hat zwei 
Schränke Götterstatuen beigetragen, hauptsächlich Buddha- und Konfutsche- 
Statuetten, überdies aus der Sammlung des Alois Sommer eine Reihe von 
meisterhaft geschnitzten Fächern. Aus der Bettanin-Collection haben wir vor- 
nehmlich Kleider erhalten. Der glänzendste Teil aber, die prachtvoll gestick- 
ten Seidenkleider, die herrlichen Bronzen und Emails, einige Goldstickereien 
und Porzellangegenstände ersten Ranges kamen als Geschenk des Grafen 
Eugen Zichy in die Sammlung. 

Aus Ceylon sind einige gute Haus- und Schiffmodelle, vier Stück 
Typus-Statuen und eine grössere Reihe von krankheitbeschwörenden Masken 
erwähnenswert. 

Die Zauberwelt Ostindiens ist durch einige brahmanische Götter- 
Statuen, durch Typus-Statuetten, von unserm Landsmann Theoder Duka ge- 
spendet, einige Waffen und Kleidungsstücke und einen Schrank voll Messing- 
gefässe vertreten Die nur halbwegs entsprechende Ergänzung dieser 
Sammlung ist eine der dringendsten nächsten Aufgaben 

Auch die Kultur des Nachbarlandes, Persiens können wir nur aus 
einer kleinern aber gute Stücke enthaltenden Waffensammlung und aus etwa 
20 Stück Fayence-Gefässen kennen lernen. 

Die Gegenstände zur Veranschaulichung der arabischen Kultur hat uns 
beinahe ausschliesslich die Missionsausstellung geliefert. Sie sind nicht voll- 
ständig, auch nicht systematisch, aber farbenreich. 

Aus Asien haben Syrien und Palästina einige Kostüme, Ackerbau- und 
Kirchengeräte beigetragen, Klein-Asien die Einrichtung eines Puppen- 
(Karagöz)-Theaters. 

Aus den afrikanischen Küstenländern des Mittelländischen und des 
Rothen Meeres, die heute ganz unter dem Einflüsse der arabischen Kultur 
stehen, haben wir zwei Schränke voll schöner Gefässe. In Alexandrien werden 
nämlich als Fortsetzung der römischen terra sigillita auch heute noch schöne 
rot-glänzende Gefässe von klassischer Form erzeugt. Der nämliche Einfluss 
zeigt sich auch an der im zweiten Schranke zur Schau gestellten Keramik 
der Kabylen. 

Zur Ergänzung des Bildes dienen die goldgestickten Kleider eines vor- 
nehmen Paares aus Marokko und Collectionen von kleineren Gegenständen 
aus Marokko, Algir, Tunis, Tripolis, schliesslich aus Zanzibar und von der 
Somaliküste. Die Collectionen aus Zanzibar und von der Somaliküste sind 
ziemlich abgerundet, wofür dem Eifer der sammelnden Missionäre Lob 
gebührt. 

In den noch restlichen zwei Zimmern sind die karakteristischeren 
Producte der Kulturen der Neger und der Indianer ausgestellt. 
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Den grössten und vertvollsten Teil unserer Afrika-Sammlung bilden die 
vom Grafen Samuel Teleki gesammelten Massai-Gegenstände, welche der 
edle Graf als das Resultat seiner cenlralafrikanischen Expedition der Nation 
geschenkt hat und welche die vollständige Kleidung, Bewaffnung und viele 
kleinere Sachen der Bewohner der durchforschten Gegenden zeigen. Von den 
Kleidungsstücken sind besonders die Affenfelle, der karakleristische Gesichts- 
und Knieschmuck der Massai, die dicken Elfenbein-Armbänder, von den 
Waffen Eisenspeere mit gewaltiger Schneide und die dazu gehörigen Leder- 
schilde, die Pfeile, von den Kleinsachen aber die Schnupftabaksdosen-Collec- 
tionen ganz geeignet und genügen, um uns eine halbwegs wahrheitsgetreue 
Vorstellung von den ein lebendiges Leben lebenden, einer grossen Zukunft 
entgegensehenden Kulturen der Neger zu machen. 

Ausser der Spende des Grafen Teleki haben wir ein grösseres Geschenk 
von der Reise des Wiener Bankiers Schoeller erhalten, welches gleichfalls 
genug reich an einzelnen Prachtstücken ist, wovon z. B. eine Ochsenhaut 
mit Zeichnungen und ein prächtiger Schild erwähnt seien. 

Letzthin hat sich auch ein in Afrika weilender Magnat, Baron Paul 
Bomemissza, in den Dienst der ethnographischen Section gestellt. Eine klei- 
nere südafrikanische Sammlung ist schon in unseren Besitz gelangt, darunter 
sind besonders die Handwaffen, Fetische und Hüftenbinden zu erwähnen, 
andere 1000 Stück sind angemeldet; als Deposit hat der Baron uns seine 
aus 50 Stück bestehende prachtvolle Collection von Schnupftabak-Behältern 
anvertraut. 

In den Besitz der übrigen Gegenstände der Neger-Kulturen sind wir 
grösstenteils im Wege der Missionsausstellung gelangt; auch unter diesen 
gibt es hervorragende Piecen, um nur eine grossartige Maske aus der Senegal- 
Gegend und eine ziemlich abgerundete Sammlung von afrikanischen Musik- 
instrumenten zu erwähnen. Doch mangelt es an Vollständigkeit und an 
grösseren Collectionen einzelner Völker; diesem Mangel muss in der nächsten 
Zeit unbedingt abgeholfen werden. 

In dieser Richtung ist als erster Schritt vielleicht die madagaskarische, 
zum grössten Teil Sakalav-Collection zu betrachten, welche wir gleichfalls 
auf der Weltausstellung 1900 erworben haben und welche sich von unsern 
übrigen afrikanischen Sammlungen eben dadurch unterscheidet, dass darin 
neben vielen Kleinsachen die grösseren, augenfälligeren Gegenstände ganz 
fehlen. Ein solches Stück, das Modell eines Betschimsaraken-Hauses, konnten 
wir wegen Raummangel nicht ausstellen. 

Am ärmlichsten ist die Collection der Länder Amerikas, ausgenommen 
unsere Sammlungen aus Feuerland und Argentinien, welche sowohl der 
Stückzahl, als dem Inhalte nach vollkommen dem bescheidenen Ziele ent- 
sprechen, welches wir uns unseren Verhältnissen gemäss bei dem Zustande- 
bringen der exotischen Sammlung gesteckt haben. Unsere Schränke aus 
dem Feuerland und aus Argentinien, die Vogel- und Lamafell-Decken, der 
Federschmuck, die primitiven Rinden- und Tongefässe, die primitiven Rinden- 
kähne der Feuerländer, die Bogen und Glassplitter-Pfeile, endlich die Collec- 
tion der fürchterlichen Waffe der Indianer-Stämme in Argentinien, des Wurf- 
seiles (Bola und Lasso) sind vollkommen geeignet, uns das Leben dieser 
exilierten Menschenstämme kennen zu lehren 

Wir besitzen auch Gegenstände aus Mexico, nämlich einige Altertümer, 
und eine Menge Industrie-Producte, deren Typus halb auf die spanische, 
halb auf die indianische Kultur hinweist. 

Aus Brasilien haben wir als Gabe des Herrn Franz Hopp einen Priester- 
ornat, einige Flügelpfeile, Bogen und Blaserohre aus Guyana, eine Serie typi- 
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scher Gefässe und von den Indianern Nordamerikas ausser etlichen Photo- 
graphien ein par Mokassin (Fussbekleidung), zwei Stück Friedenspfeifen und 
einen Feder-Kopfschmuck. 

Wieder haben wir die Runde um die Erde gemacht Wohin nicht die 
ausgestellten Gegenstände unsere Phantasie geführt haben, dorthin sind wir 
im Wege unserer aus mehreren tausend Stücken bestehenden Sammlung 
von Photographien gelangt. 

Dies ist der Zustand der internationalen Sammlungen der ethnogra- 
phischen Section des Ung. Nationalmuseums im Jahre des hundertjährigen 
Jubiläums. Aus der Erwägung desselben ergibt sich auch die Aufgabe der 
Zukunft, das systematische Ausfüllen der Lücken. Denn wir dürfen nicht 
vergessen, dass die Invasion der europäischen und amerikanischen Civiiisa- 
tion nicht nur die winzigen Kulturen der Südsee oder Amerikas mit dem 
Untergang bedroht, sondern dass sie auch auf die asiatischen Urkulturen, 
die chinesische und japanische, von unberechenbarem Einfluss sein wird. 
Vor unsem Augen geht das traurige Aussterben der nordamerikanischen 
Indianer vor sich, aber da ist auch das Beispiel Japans. Kaum einige Jahre 
sind es, dass die Sieboldt dieses Land sozusagen neu entdeckt haben — und 
heutzutage entsagt die Blüte der Japaner den von den Ahnen ererbten geis- 
tigen Gütern und kämpft Schulter an Schulter mit uns für die gemeinsamen 
grossen Ziele der Menschheit, so dass behauptet werden kann, dass man 
die alte japanische Kultur nach neueren 50 Jahren vielleicht nur aus den 
Sammlungen der Museen kennen lernen wird. 

Und wer kann es sagen, wann China aus seinem mehrtausendjährigen 
Schlafe erwachen, wann es sich ermannen wird, um getreu dem Karakter 
der Mongolen, Europa durch rapide Aneignung der europäischen Civilisation 
für sich unschädlich zu machen ? 

Dass es uns nun all das gelehrt hat, darum sei gesegnet das eben in 
den Orkus hinabgesunkene grosse Jahrhundert, das Jahrhundert der Entwicke- 
lung der Volkskunde zur Wissenschaft, das erste Jahrhundert seit dem 
Bestände des Ungarischen Nationalmuseums! 

Seine Errungenschaften, die Dampfmaschine und die elektrischen Werk- 
zeuge, seine wissenschaftlichen und humanistische Ansichten kann die geläu- 
tertere Auffassung der Zukunft der Reihe nach wegfegen, — aber ich hege 
volles Vertrauen, dass das eigenartigste Kind dieses Jahrhunderts, welches 
unter dem uralten, die Bedeutung oft verändernden Namen „Museum“ sich 
aus Rumpelkammern zu der modernen Schule der Anschauung entwickelt 
hat, die zukünftigen Zeitalter noch mehr hegen und pflegen werden, als die 
bisherigen. Da wir aber alle insgesamt Menschen sind, welche in unserer 
anthropocentrischen Zeit vor allein der Mensch selbst interessiert, darf in 
der Schatzkammer der ungarischen Nation auch die allgemeine (universelle, 
exotische) ethnologische Sammlung nicht fehlen, — widrigenfalls wir ein 
Attentat gegen unsere kulturelle Entwickelung verüben würden, wozu aber 
das Ungarntum des XX. Jahrhunderts weder geneigt, noch fähig ist. 
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Magyarin. 

Frauentypen aus Ungarn. 


V. Die anthropologische Sammlung. 

Von Dr. Wilibald Semayer. 

Ein modernes ethnographisches Museum kann nur auf anthropologischer 
Grundlage zutstande kommen. Der Endzweck der ethnographischen Samm- 
lungen ist nämlich, die Entstehung und Ausgestaltung der menschlichen 
Kultur zu veranschaulichen und zwar im Wege der Vorweisung der gesam- 
ten menschlichen Gebrauchsgegenstände, des sogenannten Kulturbesitzes. 
Um aber dem wirklich zu entsprechen, haben sie vor allem die nackte 
Menschheit kennen zu lehren, unabhängig von ihrem Kulturbesitz, in ihren 
auch dem Körper nach unterschiedenen Rassen und Varietäten. Und das 
umsomehr, als streng genommen die die Wirkung der Sonnenstrahlen mode- 
rierende schwarze Haut der Neger, der sich der Farbe der früheren Wohn- 
stätten, der Eiszeit-Gegenden accomodierende weisse Teint und das blonde 
Haar der germanischen und slavischen Stämme oder die dem Grundton der 
unendlichen Wüsteneien sich anschmiegende gelbe Hautfarbe der Mongolen 
auch nur solche kulturelle Erwerbungen sind, wie die Grasschürze der 
Negerfrau, der verbrämte Pelz des Europäers oder die Seidenburke der 
Mongolen, welch letztere wir in unseren ethnographischen Museen schon 
seit langem aufbewahren, obwohl es nur secundäre kulturelle Erwerbungen 
sind, während wir die primäre Erwerbungen repräsentierenden, rein anthropo- 
logischen, richtiger somatologischen Gegenstände nur in neuerer Zeit und 
nur dort zu sammeln beginnen, wo die ethnographischen Museen, man 
könnte sagen, aus besonderer Gunst des Schicksals, wenn auch verspätet, so 
doch mit Bewusstsein geschaffen werden und sich nicht als Fortsetzungen 
von kunstgewerblichen und Raritätensammlungen entwickeln. 

Die Objecte der anthropologischen Sammlungen sind nach der Natur 
verfertigte Abgüsse, in genau bestimmten Lagen aufgenommene Photographien, 
Haut-, Kopf- und Körperhaar-Proben, Skelete und Schädel. Solche zu 
sammeln ist auch unsere unerlässliche Pflicht und wir haben auch auf all 
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dieses, seitdem die Section den neuen Kurs eingeschlagen hat, ohne beson- 
dere Vorerklärung das grösste Gewicht gelegt. 

In neuerer Zeit ist in dieser Hinsicht nur die Aenderung eingetreten 
und nur dies hat auch die Erwähnung unter besonderem Titel nötig 
gemacht, dass die anthropologischen Gegenstände im engem Sinne, sowohl 
behufs leichterer Uebersicht, als auch zum Zweck sachmässigerer Hand- 
habung von den ethnographischen abgesondert zu einer besonderen Collection 
vereinigt wurden, was umso erforderlicher war, da nur ein kleiner Teil der 
anthropologischen Sammlungen dem grossen Publikum vorgewiesen werden kann. 
Wir sind Menschen, und fühlen unsere Abhängigkeit vom Universum jeden 
Augenblick. Infolge der uns angebornen unerklärlichen Furcht schaudern 
Frauen und Kinder schon beim Anblick eines unschuldigem Schädels. 

Aus dem Gesagten geht vielleicht auch das evident hervor, dass die 
anthropologische (somatologische) Sammlung solchergestalt das gemeinsame 
Appendix aller drei mehr oder weniger besonderen Sammlungen der ethno- 
graphischen Section ist, welche parallel mit diesen, am zweckmässigsten in 
die magyarische und sonstige inländische, die auf die verwandten Völker 
bezügliche und die exotische Collection eingeteilt werden kann. 

Die Hauptmasse unserer ungarischen Sammlung besteht derzeit aus 
den in verschiedenen Gegenden des Landesaufgenommenen Photographien und 
aus dem Knochenmaterial archaeologischer Grabungen, darin die wertvollsten 
Stücke die zwei deformierten Schädel sind, welche durch Vermittlung des 
Professors Ladislaus Dömötör von Arad-Gäj in die Sammlung gelangt sind 
und das Magyarentum mit den berühmt gewordenen russländischen Centien 
der deformierten Schädel, beziehungsweise mit den Urbewohnern derselben 
in neuerlichen Connex bringen. 

Auch die anthropologische Sammlung der verwandten Völker kann sich 
einer Perle rühmen, und das ist die ostjakische Sammlung Johann 
Jankö’s, darunter 36 Schädel, mit Gefährdung seines Lebens exhumiert. Hieher 
kann auch der grösste Teil der wogulischen, Ceremissischen und tungusischen 
Photographien Dr. Karl Päpai’s gerechnet werden. 

Die anthropologische Collection der internationalen Sammlung bleibt 
auch nicht hinter den beiden andern zurück. Den Grund hat die aus 60 
Stück bestehende werlvolle Schädel-Sammlung des verstorbenen Samuel 
Fenichel gelegt. Zum kleineren Teile sind es macerierte Schädel, zum grössern 
Teil aber geräucherte, schwarze. Die letzteren werden von den eingebornen 
Tamolen als Andenken aufbewahrt. Auch Ludwig Birö hat etwa 10 Stück 
Papua-Schädel geschickt, wodurch diese Schädel-Collection zu einer der 
ansehnlichsten geworden ist. 

Auch unter den Aufnahmen des Grafen Rudolf Festetics gibt es sehr 
viele überaus wichtige anthropologische Photographien. 

Zum Aufarbeiten des anthropologischen Materials, besonders der Schädel 
ist noch eins erforderlich, ein gehörig eingerichtetes Laboratorium, mit einer 
Legion von Fixierungs-, Messungs- und Zeichen-Instrumenten, ausserdem ein 
erstklassiger photographischer Apparat Und ich kann mit Freuden melden, 
dass wir heute, am Anfänge des Jubeljahres, auch ein Laboratorium besitzen, 
welches zwar nur mit den notwendigsten Dingen, aber doch schon so ein- 
gerichtet ist, dass wir die intensive Arbeit, besonders aber die Analyse der 
Frage, wohin das Magyarentum somatisch gehört, unverzögert in Angriff 
nehmen können. Das wird die wichtigste Aufgabe unserer anthropologischen 
Tätigkeit im zweiten Jahrhundert sein. 

Quod felix, faustum fortunatumque sitl 
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Was wir möchten! 

Ungarn ist ein musikalisches Land. Man dichte! und macht, man 
hört und lernt hier viel und gern Musik. Es gibt eine Menge Musiker und 
Musikanstalten, musikalische Bücher und Zeitschriften. Aber es fehlt ein Organ 
für Musikwissenschaft. Ein solches zu gründen, haben wir uns verbündet: 
ein Fachmusiker und ein Volkspsycholog. Denn in Sachen der Musik in 
Ungarn hat auch der Volksforscher mitzusprechen. 

Wir sind uns unserer Ziele und der Schwierigkeiten unserer Aufgabe wohl 
bewusst. Ob wir sie bei unsern kargen Mitteln lösen können, ist ungewiss. 
Aber in einer so grossen Sache ist ein ernster Versuch sicher gerechtfertigt, 
und auch ein Teilerfolg der namhaften Opfer wert, die wir selbstlos und 
willig bringen. 

Ungarische Musik ist populär in allen Landen. Bezüglich des Wesens 
derselben hegt man aber manche irrige Ansicht. Um auch dem Auslande die 
richtige Kenntnis und Erkenntnis unserer Musik zu vermitteln, werden wir unserer 
ungarischen Zeitschrift regelmässig ein Beiblatt in den grossen Musiksprachen 
hinzufügen. ln dieser Beilage geben wir den Inhalt des Hauptblattes im 
Auszuge, die bedeutendsten Aufsätze in Übersetzung, und die Beiträge unserer 
auswärtigen Mitarbeiter im Original. Der wichtigste und wertvollste Teil 
unserer Zeitschrift, die Notenbeilage, wird allen Kennern ohneweiteres ver- 
ständlich sein. 

Die Hauptzüge unseres Programmes sind : 

I. Musiktheorie. 

1. Allgemeine Musikologie Theorie der ungarischen Musik. 

II. V o I k s m u s i k. . 

1. Die Musik des ungarischen Volkes. 2. Zusammenhang der Musik mit 
dem Tanz, der Sprache, der Poesie, dem Ethnikum. 3. Musik der heimischen 
und der Nachbarvölker. Wechselwirkungen. 4. Musik der Zigeuner. 5. Musik der 
verwandten Völker (besonders der Finnen). 6. Wirkung der Volksmusik auf die 
Kunstmusik und umgekehrt. 7. Die nationalen Beziehungen der Kirchen- 
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musik. 8. Die Instrumente der Volksmusik. 9. Organisierung und Methode 
des Sammelns der Produkte der Volksmusik 10. Der Phonograph. 

III. Musikgeschichte. 

1. Geschichte der ungarischen Musik. Beiträge. 2. Ungarisches Musik- 
leben in der Vergangenheit. Biographie ungarischer Musiker. 

IV. Musikkritik. 

1. Kritik der heimischen Musikliteratur. 2. Besprechung des heimi- 
schen Musiklebens. 3. Das Musikleben des Auslandes. Nutzanwendungen. 

4. Musikbibliographie. 

V. Musiksociologie. 

1. Wechselwirkungen der Musik und des nationalen Lebens. 2. Musik- 
politik. 3. Sociale Angelegenheiten der Musiker. 4. Direktion des Musiklebens. 

5. Musikersignisse. 6. Musikpaedagogie. 

VI. 1 1 1 u s t r a t i o n e n (im Text oder selbständig). 

1. Musikerporträts. 2. Abbildungen von Musikinstrumenten. 3. Sonstige 
musikhistorische Gegenstände. 

VII. Beiblatt in deutsch-französisch- italienischer 
Sprache. 

VIII. Notenbeilage. 

1. Historische Denkmäler der ungarischen Musik (grösstenteils Facsi- 
mile). 2. Erzeugnisse der Volksmusik. 

IX. Annoncen von musikalischem Interesse. 

Diese Inhaltsangabe will nicht bedeuten, dass unser Programm damit 
vollständig erschöpft ist, noch weniger aber, dass wir alle Richtungen 
sogleich und auf einmal kultivieren wollen. Die Entwickelung der Zeitschrift 
wird übrigens auch die bestimmtere Ausgestaltung des Programmes zur 
Folge haben. 

Die bedeutendsten ungarischen Musiker und auch berühmte auslän- 
dische Musikforscher (etwa 100) haben sich bisher bereit erklärt, an 
der Verwirklichung des oben skizzierten Programmes mitzuwirken. 

Die Zeitschrift erscheint in 2—3 Bogen starken Monatsheften und 
kostet jährlich 10 Kronen (8V* Mark, 10 Francs). Der erste Jahrgang dauert 
von Juli 1907 bis Juni 1908. 

Anton Herrmann. Julius J. Major. 
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Die Gesänge der Sabbathianer. 

Vor einigen Jahren brachte mich ein Zufall mit einem aus Siebenbür- 
gen stammenden alten Manne zusammen, den man mir als Bekenner des 
Sabbathianer-Glaubens vorstellte, mit dem Bemerken, dass ich wohl in den 
Gesängen seiner Sekte, die ihm geläufig waren, interessante musikalische 
Motive finden könnte Der alte Mann, Daniel Koväcs, sang mir auch tat- 
sächlich einige Melodien vor, die ich sofort zu Papier brachte, und die durch 
ihren eigentümlichen Charakter mir ein tieferes Interesse einflössten. Ich 
musste mich auch eingehend mit den Melodien beschäftigen, um deren Ton- 
art, Rhythmus und Takt feststellen, und auf dieser Grundlage sie dann styl- 
und zeitgemäss harmonisieren zu können. Indem ich dies tat, wurde auch 
mein Interesse für die Sekte selbst rege, die ich bisher eigentlich blos dem 
Namen nach kannte, und ich begann die auf die Sabbathianer bezügliche 
Literatur zu studieren. Insbesondere war es das hochinteressante, wertvolle 
wissenschaftliche Werk des Dr. Samuel Kohn, das in mir tiefere Sympathien 
für die Sabbathianer wachrief, so dass ich mich veranlasst sah, im Dezember 
1904 die Reise nach Siebenbürgen, in das kleine Dorf Bözödujfalu zu unter- 
nehmen, wo die letzten Nachkommen der Sabbathianer ihr kümmerliches Da- 
sein fristen. Dort brachte ich — auf Grund des Gesanges der Ältesten der 
Gemeinde — alle noch jetzt bei ihnen bekannlen Gesänge zu Papier. 

Bevor ich nun auf die Gesänge selbst übergehe, will ich in kurzen 
Umrissen die Geschichte der Sabbathianer skizzieren. 

Die Lehren Luther’s drangen um das Jahr 1520 in Siebenbürgen ein, und 
kurz darauf wurden sie auch gesetzlich anerkannt; im Jahre 1564 wurde 
auch schon der Glaube Calvin’s, und in 1568 der Unitarier-Glaube in die 
Reihe der gesetzlich anerkannten Religionen aufgenommen. Der unitarische 
Glauben zeigte eine gewisse Annäherung zur jüdischen Religion. Der Be- 
gründer des unitarischen Glaubens in Siebenbürgen war Franz David; er 
verwarf die Idee der heiligen Dreieinigkeit, und bestrebte sich, den Gläubi- 
gen Jesus in seiner menschlichen Grösse zu zeigen. Darob wurde Franz 
David von seinen Gegnern als „judaisierend“ verhöhnt. 

Zur selben Zeit aber, zu Anfang des 16. Jahihunderts wurden auch im 
Auslande neue Sekten gegründet: es entstanden in Böhmen und in Schlesien 
Gemeinden, die den Sabbath heiligten, und bald auch in England die 
Sekte der Quaker, die das Studium des alten Testamentes über Alles 
hoch hielt. 

Wohl kann man den oben erwähnten Franz Dävid als Initiator des 
Sabbathianer-Glaubens in Siebenbürgen betrachten, der eigentliche Begründer 
desselben war aber der steinreiche Sz6kler Edle Andreas Eössi, der der erste 
begeisterte Anhänger Dävid’s war. Er verfasste religiöse Gesänge, in denen 
er der Überzeugung Ausdruck gab, dass die jüdische Religion der einzige 
wahre Glaube sei. 

Die Geschichte der ersten Periode des Sabbathianer-Glaubens knüpft 
sich an Eössi’s Person und dauert von 1588 bis 1621. 

Die zweite Periode der Geschichte der Sabbathianer beginnt mit dem 
Auftreten Simon Pechi’s, der der eifrigste Apostol des Glaubens wurde. Ganz 
jung, kam er als Lehrer in das Haus Eössi’s, der ihn nach dem Tode seiner 
Kinder an Kindesslatt annahm Er weilte lange Zeit im Auslande und er- 
warb sich an den Höfen von Konstantinopel, Bukarest, Rom, Neapel grosse 
diplomatische Erfahrungen, und nebstbei in der Türkei die vollkommene 
Kenntnis der hebräischen Sprache. Die zeitgenössischen Schriftsteller 
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sind voll des Lobes ob seiner vielseitigen Bildung und seines vornehmen 
Wesens. 

Kein Wunder, dass die verschiedenen regierenden Fürsten Siebenbürgens 
ihm ihre besondere Gunst angedeihen liessen ; nur Fürst Gabriel Bäthori ent- 
zog ihm seine Gunst, weil er mit der Familie von P6chi’s Gattin auf feind- 
lichem Fusse stand. Bäthori's Nachfolger, Gabriel Bethlen stellte ihn aber 
wieder an die Spitze des politischen Lebens, und ernannte ihn zum Kanzler. 

Doch den Intriguen seiner politischen Feinde gelang es, ihn bei Bethlen 
anzuschwärzen, er wurde gefangen genommen, nachher auf seiner Besitzung 
interniert, und nun suchte er Trost in der Religion. Der gefallene Kanzler 
stellte sich nun erst eigentlich an die Spitze der Sabbathianer, und begann 
im Interesse der Sekte zu arbeiten. Er studierte alle wertvollen Werke der 
jüdischen Gelehrten, übersetzte die Psalmen ins ungarische, erzog seine Kinder 
in jüdischem Geiste und verbreitete den Sabbathianer-Glauben auch in wei- 
teren Kreisen. 

Doch dieses goldene Zeitalter der Sabbathianer nahm im Jahre 1638 
ein jähes Ende, als dieselben, mit Pechi an der Spitze nach Dees beordert 
wurden, wo ihnen bei Androhung der Todesstrafe bedeutet wurde, dass sie 
je eher in eine der rezipierten Glaubens-Gemeinden eintreten mögen. Und 
hier beginnt nun das dritte Zeitalter der Sabbathianer : d ; e Periode ununter- 
brochener Leiden. Pöchi selbst geriet abermals in Gefangenschaft, sein Ver- 
mögen wurde konfisziert. Ein grosser Teil der Sabbathianer wanderte aus, 
und diejenigen, die im Lande blieben, legten ihren Glauben ab. Nur ein ver- 
schwindend kleiner Bruchteil der Sabbathianer blieb innerlich dem Glauben 
treu, dem Scheine nach aber bekannten auch diese sich zur katholischen 
Kirche. Diese Wenigen liessen sich in Bözödujfalu nieder und erhielten 
dort, wunderbarer Weise, von Generation zu Generation den alten Glauben. 

Als im Jahre 1868 die jüdische Religion rezipiert wurde, erlangten die 
Sabbathianer die Bewilligung zum Übertritt, und 136 Seelen traten auch tat- 
sächlich zum jüdischen Glauben über. Sie gründeten nun eine Religions- 
Gemeinde, bauten einen Tempel, liessen einen Rabbiner kommen und fristen 
seither mit harter Arbeit in schwerem Kampfe ums tägliche Brod ihr küm- 
merliches Dasein. 

Wie schon eingangs erwähnt, habe ich auf Grund des Gesanges der 
Ältesten dieser Gemeinde die Sabbathianer-Lieder zu Papier gebracht. Als 
Autoren derselben werden Eössi, Bogäthi und Simon Pechi betrachtet. Dr. 
Samuel Kohn erwähnt in seinem Werke 110 Lieder, ich konnte aber nur 
mehr elf Melodien entdecken, die in keinerlei Aufzeichnung vorhanden waren, 
und sich im Läufe der Jahrhunderte von Vater auf Sohn vererbten. Es wurde 
vielfach behauptet, dass die Sabbathianerlieder denen der calvinischen und 
der unitarischen Kirche verwandt seien, doch konnte ich keine Spuren 
dieser Verwandtschaft entdecken ; wir dürfen sie auch durchaus nicht suchen, 
denn die Sabbathianerlieder waren ja schon gegen Ende des 16. Jahrhun- 
derts in Siebenbürgen verbreitet, während die auf Calvin’s Anordnung von 
Goudimel verfassten Kirchenlieder erst in 1603 ins Ungarische übertragen 
wurden (und einige Jahre später durch Opitz ins Deutsche) ; die unitarischen 
Kirchengesänge sind noch späteren Ursprunges. 

Die Lieder der ersten Periode klagen über schwere Unterdrückung, 
aber sie geben auch dem festen Glauben an Gott Ausdruck; sie verherrlichen 
Kristus als den Messias (während die späteren Codexe sogar die Nennung 
seines Namens vermeiden) und erträumen ein tausendjähriges Reich 

Von literarischem Standpunkte aus betrachtet, weisen diese Lieder be- 
sondere sprachliche Schönheiten auf, und die Forscher können die poetische 
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Kraft und den Schwung, wie auch die altertümliche Kraft des Styles nicht 
genug rühmen. Sämmtliche Sabbathianer-Oesänge sind in den Dur-. Moll-, 
jonischen und phrygischen Tonarten geschrieben, nur hie und da begegnen 
wir auch der mixolydischen Tonart. 

In sämmtlichen finden wir den ungarischen Rhythmus, und auch die 
Neigung zu einer gewissen modulatorischen Künstelei, die den Eindruck 
macht, als ob der Autor den katholisch kirchlichen Ursprung der Gesänge 
verbergen wollte. Trotzdem bin ich bei genauer Prüfung des musikalischen 
Charakters zu der Überzeugung gelangt, dass die Sabbathianer-Gei-änge von 
den gregorianischen Kirchengesängen abstammen. 

Die allen Sabbathianer-Gesängen gemeinsamen Züge lassen darauf fol- 
gern, dass sie von einem Autor stammen, der in den Gesängen der katholi- 
schen Kirche vollkommen bewandert war, der aber wahrscheinlich lang im Orient 
geweilt und dort die Elemente der orientalischen Musik, besonders die Vor- 
liebe für ungrade Rhythmen, Triolen, Fistoien etc. als Melismen in sich 
aufgenommen. 

Dies können wir aber nur von einem so hochgebildeten, glänzend 
talentierten Mann voraussetzen, wie es Simon Pechi war, der aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die unitarischen und reformierten Kirchengesänge seines 
Zeitalters gar zu armselig fand, und lieber zu den Gregorianischen Gesängen 
zurückgriff 

Die von mir gesammelten 1 1 Gesänge musste ich dem modernen Ge- 
schmacke entsprechend hie und da verändern und harmonisieren, und in 
dieser Form werde ich sie demnächst herausgeben. Das Original-Manuskript, 
durch die eigenhändige Unterschrift der vier Ältesten der Sabbathianer- 
Gemeinde beglaubigt, habe ich im National-Museum deponiert. Die Repro- 
duktion dieser Handschrift werden wir in einer der nächsten Nummern 
dieser Zeitschrift veröffentlichen. 

Zum Schlüsse möchte ich noch all Jene, die sich für die Sabbathianer 
interessieren und vielleicht im Besitze bisher unbekannter Daten über sie und 
ihre Gesänge sind, bitten, dieselben in den Spalten dieser Blätter mitteilen 
zu wollen. 

Den Touristen aber, die Siebenbürgen bereisen, möchte ich ans Herz 
legen, dass sie es ja nicht versäumen mögen, das interessante Dorf Bözöd- 
ujfalu und dessen noch interessantere Einwohner aufzusuchen. 

Julius J. Major. 


Le recueil phonographique des chansons populaires en 

Hongrie. 

Par B61a Vikär, Budapest.*) 

L’action initiö dans le but de recueillir les m^lodies populaires, si son 
importance n’ögale pas des autres recherches ethnographiques, sert pourtant 
au plus haut degr6 les efforts de la Science ethnographique. C'est moi qui 
dans la notre soci6t6 ethnographique, dont j'ßtais le sficretaire, dirigeais 
l’attention de ce cöt6. 

Je proposai (en octobre 1896t de faire une revision des collections 

•) Extrait du rapport encore iti6dil) fail devant le congris international de folklore 
tenu fi i’occasion de l’exposition universelle ä Paris en 1900. 
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accomplies et surtout de commencer une recherche systematique pour sauver 
les mdlodies des poesies populaires döjä inconnues. L’idee eil tut acceptee 
avec unanimiti et la soci6t6 me fit l’honneur de me charger de cette af faire. 
Mais la Situation pröcaire de la socidte ethnographique ne lui permit pas de 
se lancer dans les dipenses näcessaires. Aussi il y avait peu d’espoir de les 
obtenir d’autre part. II fallut chercher un moyen peu coflteux. II fallut renoncer 
ä I’id6e mise en train par le fameux döpute Charles Eötvös, d’envoyer des 
musiciens diplom^s dans le pays, pour y recueillir les mölodies popu- 
laires. 11 n’y avait pas assez de fonds pour une teile entreprise. Aussi les 
musiciens ne semblaient pasetre des personnages dont on pourrait s’attendre ä 
une r^ception tout ä fait fidfele de la tradition populaire. En tout cas il 
fallut les instruire du mode de collectionner le folklore. Encore nous manqua 
le nombre süffisant de tels musiciens. Il s’agissait avant tout que la Collection 
s’accomplit par des personnes vers6 dans le folklore. Comme la reproduction 
de l’image des hommes et des choses est plus fidfelement exäcutö par la Pho- 
tographie que par la rdceplion individuelle de l’artiste, de mSme se prdsentait 
le phonographe au lieu de la reproduction plus ou moins inexacte par un 
artiste musicien. De cette manifcre on pouvait aussi, en servant le but du 
folklore, se rendre utile ä d’autres buts importants, comme la fixation des 
dialectes linguistiques du pays, les £tudes rythmiques etc. etc. Recueillir 
m£caniquement le mat^riel dans le pays et le rapporter intact ä la capitale, 
voilä une täche que le phonographe pouvait accomplir le mieux. 

Je commen?ai moi-meme ä la fin de l’an 1896 ä collectionner dans les 
plaines immenses de l’Alföld. Bien que je dus vaincre les difficult^s du com- 
mencement (le poids de 50 kilogrammes de mon apparat, une imitation du 
Systeme Edison, m’entravait infinöment), puis mon inexperience de la mani- 
pulation, il fut pourtant tout de suite manifeste que le but se pouvait 
atteindre. Les sons de la rdcitation, du chant ou de la musique, accueillis par 
la machine, sinon autrement, on pouvait les 6couter ä l’aide du tuyau acu- 
stique, et les mölodies, on pouvait aussi les mettre sur papier. 

En janvier 1897, j’obtins une Subvention du ministre des cultes et de 
Pinstruction publique, de Sorte que j’etais de continuer ä rnöme le travail sans 
reläche. J’essayais l’une aprSs Pautres les diverses formes du phonographe, 
les entraves de la collection furent vaincues. Je fis l’exp^rience agrfiable 
que non seulement le public de la capitale et des grandes villes de la pro- 
vince s’int6ressait fort ä nos exp6riinenfs, mais que le peupie aussi mani- 
festait le m2me vif intiret. 

Le phonographe moins il 6tait connu dans un pays, d'autant plus d’ad- 
miration et d’enthousiasme excita-t-il. Tout le monde voulait chanter ou r£citer 
dans la machine, £couter sa propre voix ou celle de ses connaissances, et ce 
d6sir servait beaucoup les inWrets de la collection. L’amusement que nous 
donnions au peupie, il nous en rßcompensa largement par la communication 
de ses trisors traditionnels. 

II va sans dire que nous notions aussi les paroles, avant qu’elles furent 
r£cit6es dans la machine. Le principe Cardinal est de recueillir tout et partout. 
Vue la richesse Enorme du materiel de folklore, il ne faut jamais se fier ä la 
memoire ; souvent nous croyons d’entendre des paroles que nous savons par 
coeur, tandisque le phonographe nous demontre d’une manifere indiscutable 
que les paroles regard^es comme familiaires rectlent quantitd de choses 
nouvelles et tres-inslructives. Les paroles — et si c’est la centifeme fois que nous 
entendous le meme sujet, — il faut les ficouter jusque ä la fin dans tous les 
cas, parceque souvent la fin nous röserve une surprise, nous offre les signes 
indubitables de la formation d’une nouvelle Variante. 
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Si l’en est ainsi des paroles, la m61odie nous donne encore plus sou- 
vent une pareille expdrieuce. Nous n’apercevons pas les diff^renees, ni ce 
qu’ il y a de ressemblant. Je veux servir un exemple tir6 de ma collection. 
J’avais rapportä de la Hongrie septentrionale (Otäny, comte HevesJ une 
des baliades populaires les plus fameuses, une mälodie interessante de la 
chanson sur la fille qu’ on fit danser jusqu’ ä sa mort. D’aprüs le phono- 
graphe, je jouais la m6lodie sur mon violon. Ma bonne, qui est du pays 
de sudouest, m’apprit alors qu’elles sait aussi cette chanson. Je la lui fis 
chanter et voilä que c’6tait tout une autre m6lodie que celle que cette femme 
avait pris pour la mgme. Prenez la peine de regarder ä l’exposition hon- 
groises la carte folkloriste qui vous informera sur la part musicale de ma 
collection et comparer parmi les melodies celles sign6es de 1 A 2 et 1 A 5. 
Ma bonne avait send les deux d’fitre les memes. Moi, je ne pensais du tout 
ä une affinitä de ces deux melodies. Cela se passait au d6but de mes col- 
lections. Je m’en aperipi alors, comme il est important de noter aussi les 
mdlodies de la meme po6sie, quand nous notons les paroles. Gräce ä ce 
Systeme, nous sommes parvenu, comme c’est ddmontre sur la carte, de ra- 
masser toutes les variations de nombre de vieilles chansons et de former 
une id6e vague d’un sujet important du folklore, qu’ on n’a pas encore re- 
cherchd : le dialecte de la musique populaire. 

Les melodies inscrit sous la meme lettre majuscule (A 1, A 2 etc.) 
appartiennent aux dialectes principaux qu’on peut diviser en dialectes mineurs 
sign alt: par les chiffres arabes prfes de la lettre majuscule. Comme le dialecte 
parl6 est souvent distribu6 sur des pays bien 61oignes l'un de l’autre, de mSme 
les dialectes musicaux. Voici pourquoi sur la carte les endroits oü les melodies 
furent ddcouvert sont si disperses. Mais leterrain fondamental des dialectes se 
voit pourtant clairement. Le dialecte musical est si 6troitement connexg avec 
le dialecte parle qu’on ne peut gu&re les separer. Les melodies ne passent 
d’un dialecte musical dans l’autre qu’ä mesure que les dialectes sont 
plus ou moins affines de I’idiome. Entre les dialectes affines les melodies 
s’6changent presque inalteröes, meme si les points gäographiques soient trfes- 
61oignes l’un 6s de l’autres. Au contraire, les dialectes musicaux plus difförents 
sont presque des unitös fermees quant ä la formation des melodies et les uns 
transcrivent les melodies des autres dans leur propre Iangue musicale comme 
il en font des r6citations parlees. Les phonogrammes nous fournissent nombre 
d’exemples ä cet 6gard. 

Notre collection est plac6e dans la section ethnographique du Mus6e 
national hongrois et contient ä prösent d6jä plus de cinq Cents cylindres 
phonographiques Elle s’6tend sur tous les parts du royaume et comprend 
toutes les langues. Elle est toujours aggrandie de maniere que le mus6e — 
par un decret du ministre — re^oit les cylindres nouveaux, en payant un prix 
fix de 10 francs. Les cylindres sont fabriqu6s ä Budapest. Chaque cylindre 
et fourni d’une feuille d’indication oü les paroles dict6es ou chantües sont 
inscrites avec le plus grande exactitude phon6tique, de m§me le lieu d’ori- 
gine et les noms des personnes qui les ont communiqu6es Les cylindres con- 
tiennent ordinairement 2-3 — 4 m6me de plus de mölodies, surtout quand ce 
sont des chansons d’une date plus rdeente. 

Les cylindres sont ä signös l’ext6rieur, sur leur carton, de chiffres ara- 
bes, les feuilles d'indication sont sign6es des memes chiffres. Les po6sies reel- 
les ou chantöes ainsi que les melodies executdes sont signees de lettres (a, a 1, 
a 2, b, etc.). Toute piece class6e sous une lettre est munie d’une fiche 
s6par6e, indiquant le num6ro de tous les cylindres contenant quelque Varia- 
tion de la piüce en question. 
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La collection se conforma au dialecte des langues et separe selon pos- 
sibilitö les pifeces n’existant plus que dans la tradition des poösies nouvelles. 
Les nidlodies dont le nombre depasse döjä les deux milles, sont transcrites 
en feuilles de musique par un expert inusicien du musöe, M. Iitienne Kereszty, 
et la section ethnographique va les publier dans ses fdilions. Quelques 
6chantillons ont d6jä parus dans le journal späcial de la soci6t6 ethnogra- 
phique. Les nouvelles collections sont de temps en temps dömontrdes dans 
les assembldes de cetfe soci£t6 et devant d’autres corporations scientifiques, 
öveillant toujours une grande attention. 

L’usage du phonographe pour les buts des collections folkloristes s’est 
tout ä fait acclimatö. C’est ä l’aide du phonographe que M. Jules Sebesty£n, 
le secr6taire actuel de la soci6t6 ethnographique a r6uni sa collection d’ 
epopäes avitiques ; le phonographe a aidg M. le Dr. Joseph Balassa dans ses 
itudes phondtiques; M. Ignace Kunos, membre de l’acad&nie, a recueilli de 
cette maniere les Chansons turques en Hongrie (Ada-Kaleh) ; l’abböe Maurice 
Wosinszky a reuni les traditions poetiques des hongrois et allemands (svabes) 
au sudouest de notre patrie ; M. Giza Paur de Käpolna les specimens de 
la musique arlistique en Hongrie, etc. etc. 

Notre collection a aussi öveilte Pattention de l’etranger. Quelques c6le- 
brit6s du monde scientifique d’Allemagne, de Russie, du Finland — les M. 
M. Henrik Paasonen, professseur ä l’universite d’Helsingfors, Hugo Schuchardt 
(de Graz, Autriche), Guillaume Radloff, (St.-Pöterbourg) et autres ont visitö 
avec grand soin cette sp6cialit6 de notre musee. 

La munificence de M. Böla Lukäcs, cotnmissaire de i’exposition hon- 
groise, fournit les moyens necessaires pour faire voir notre collection ä I’ex- 
position hongroise, ä fin de pouvoir appeller Pattention ä cette modeste 
inauguration. Si nous avons r£ussi de vous plaire, nous sommes largement 
gratifids de nos efforts continuis. 


Ungarische Musikerklasse. 

Die ungarische Rasse ist musikalisch. Der Musiksinn der Menge betätigt 
sich aktiv in der primitivem Form der Vokalmusik. Sie schwärmt auch für 
Instrumentalmusik, aber mehr passiv. Die Ausübung überlässt sie meist 
fremden Elementen. Daher die Hallucination Liszt’s, der den Producenten 
mit dem Vermittler verwechselte, und die Urheberschaft der ungarischen Musik 
den Zigeunern vindicierte. 

Es ist ein Karakterzug des ungarischen Ethnikums, dass der Ungar 
nicht zum Vermittler taugt, weder im Geschäftsleben, noch in der Politik, 
noch in der Kunst. In allen Zweigen der Kunst bewährt er sich als schöp- 
ferischer Genius. Wo sich aber die Kunst zum beschäftigungsmässigen Ge- 
werbe verallgemeinert, zur Massenproduktion mittels Massenarbeit, dort ver- 
sagt seine Veranlagung. Die Individualisierung herrscht vor. Es mangelt an 
Herdengefühl, Gemeinsinn, Zunftgeist, Disziplin, an Instinkt der Arbeits- 
teilung, der Anpassung, der Harmonie. 

Diese ethnischen Züge offenbaren sich auch im Musikleben. 

Die ungarische Volkspsyche hat sich eine herrliche, urwüchsige Musik 
geschaffen, welche im Einklang mit der Sprache und dem Temperamente 
der Nation steht. Das Volk singt seine prächtigen Lieder, lieber solo, als im 
Chor, und fast immer unisono. Zuweilen summt oder pfeift es eine Weise, 
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seltener spielt es ein populäres Musikinstrument. Dieselben Volkslieder singen 
auch die Gebildeten, besonders in heiter gestimmter Gesellschaft. Aus den 
Motiven oder im Geiste dieser Melodien schaffen talentierte ungarische Com- 
ponisten ihre Tonwerke, welche von talentierten ungarischen Virtuosen vorge- 
tragen werden, zumeist auf dem Klavier oder der Violine oder einem andern 
individuellen Instrumente. Die Geige entspricht dem nationalen Temperament 
am besten. Musiklehrer sind auch zahlreich; es gibt viele Gesangvereine, und 
Privat-Musikgesellschaften, namentlich auch zu kirchlichen Zwecken. Es wird 
viel componiert. Aber eine ungarische Musikerklasse gibt es nicht. Und auch 
keinen ausgestalteten Styl ungarischer Kunslmusik. 

Die Zahl der berufsmässigen magyarischen Musiker steht in keinem 
Verhältnis zu dem hervorragenden Musiksinn und dem numerischen Über- 
gewicht der Rasse Es ist eine wichtige demographische Erscheinung, dass 
der Ungar nicht gern im Chor um Geld misiciert. Desto lieber lässt er siclv 
aufspielen, in der Dorfschenke ebenso, wie im Hotel der Haupstadt. Früher 
auch am Fürstenhofe und im Kriegslager, als noch beide ungarisch waren. 
Sein Leibmusikus ist der Zigeuner. Das verursachte grundfalsche Vorstellun- 
gen über den Ursprung der ungarischen Musik. Die Zigeuner haben die 
Einfachheit, Natürlichkeit und Keuschheit der ungarischen Musik gefälscht 
und zum Ruin des ungarischen Mitteladels, einst des Kerns der Nation, bei- 
getragen. In den Zigeunerbanden finden sich mitunter einzelne Nichtzigeuner, 
z. B. Juden. Die Zigeunermusik, d. h. die von Zigeunern gespielte unga- 
rische Musik will ich diesmal nicht eingehender behandeln, und nur bemer- 
ken, dass der internationale Folklore-Congress in London, 1891, meine dies- 
bezüglichen Thesen genehmigt hat. (S. S. 15.) 

Abgesehen von den Zigeunermusikern und den Feuerwehr-, Arbeiter-, 
Bauern-Musikbanden u. dgl,, wo die Musik gewöhnlich nur eine Neben- 
beschäftigung der Musikanten ist, haben nur einige Theater und Vergnügungs- 
anstalten eigene Civil Orchester. Die Musiker sind zum guten Teil Böhmen, 
biedere Menschen und gute Musikanten. Aber nur ausnahmsweise können sie 
ungarisch Und wer ungarisch nicht sprechen kann, der kann ungarisch auch 
nicht fühlen und musicieren. Am wenigsten aber ungarische Musik componieren. 

Eine städtische Musikkapelle von wirklich künstlerischer Organisation und 
Niveau hat (abgesehen von Fiume) nur eine Stadt: Brassö (Kronstadt). Über 
diese wollen wir nächstens ausführlicher berichlen. Auch in Szabadka ist ein 
Versuch gemacht worden, und in Temesvär wird unser Mitredacteur J. J. Major 
eine städtische Musikkapelle schaffen, welche berufen sein wird, auch den 
Zwecken des Stadttheaters und der städtischen Musikschule und sonstigen 
künstlerischen Aufgaben zu dienen. 

Abgesehen von den Amateuren der Musikvereine und Privatorchester 
werden in grössern Städten die hohem musikalischen Bedürfnisse des Pubi- 
kums zumeist von Militär-Musikkapellen befriedigt. Diese spielen ständig 
und öffentlich gegen Bezahlung in Theatern, Konzerten, Gasthäusern, 
auf Bällen und andern Veranstaltungen, ihre Tarife sind im allgemeinen nicht 
hoch ; der Kommandant kann auch besondere Begünstigungen gewähren, bei 
wohltätigen Zwecken auch von jeder Taxe absehen. Auf den ersten Blick 
mag es sehr vorteilhaft erscheinen, dass in unsern grössern Städten, welche 
gewöhnlich Garnisonen von Militärkapellen (gemeinsame Armee und Land- 
wehr) sind, ein wohl-organisiertes und discipliniertes Orchester dem Pub- 
likum zur Verfügung steht. Es ist unbestreitbar, dass die Platzmusik u. dgl 
der Militärkapellen von wohltätigem Einfluss auf die Entwickelung des 
musikalischen Sinnes der Massen ist und dass die Militärmusik die Ausge- 



slaltung der ungarischen Marsch-Musik (Räköczy-Marsch) gefördert hat. Die 
Kapellen der ungarischen Landwehr pflegen ungarische Musik mit Erfolg. 

Im Ganzen und Grossen beeinträchtigen die Militärkapellen aber doch 
die gedeihliche Entwickelung des bürgerlichen Musiklebens. Ihrer Organisa- 
tion und Bestimmung gemäss sind sie gewöhnlich nicht für die höchsten 
Ansprüche der discreten, subtilen Tonkunst eingerichtet. Die Musik ist die 
unmittelbarste Offenbarung des Nationalgenius, der Volkspsyche. Musik und 
Begeisterung wirken intensiv auf einander. Der Geist der Militärmusik ist 
im Grunde genommen derselbe, wie der Geist der Armee. Dieser ist aber 
durchaus nicht identisch mit der Stimmung der Nation. Es ist also evident, 
dass die Militärmusik nicht der musikalische Ausdruck des ungarischen 
Nationalgenius, des Nationalgeistes sein kann und nicht berufen ist, die 
nationale Musik in Ungarn zu repräsentieren und auszubilden. 

Die Militärkapellen und Zigeunerbanden behindern die Ausgestaltung 
und Existenz einer organisierten, intelligenten, fachmässig gebildeten bür- 
gerlichen Musikerklasse in Ungarn. Auch in andern Ländern, z. B. in 
Deutschland beschwert man sich hierüber. In Finnland, wo vor etwa 10 Jah- 
ren ähnliche Verhältnisse herrschten, wie in Ungarn, hat ein energischer Geist, 
Direktor Robert Kajanus, in kurzer Zeit einen lebenskräftigen, finnisch-natio- 
nalen Musikerstand geschaffen. Die Ungarn könnten auch in dieser Hinsicht 
manches von ihren wackeren nordischen Sprachverwandten lernen. 

Das ist eine sehr wichtige Frage, nicht nur vom nationalen und ktinst • 
lerischen, sondern auch vom socialen und demographischen Standpunkt. Das 
bezügliche demographische Material werden wir demnächst zusammenstellen. 

Es muss eine selbständige ungarische bürgerliche Musikerklasse ge- 
schaffen werden Zu diesem Behufe sind vor allem ständige, regelmässige, 
städiische Musikkapellen zu kreieren, wo jemehr geschulte ungarische Musi- 
ker eine sichere, anständige Existenz und ausgibigen Erwerb finden, damit 
sie ausschliesslich dem musikalischen Beruf leben können. Diese hätten auch 
die Theater- und sonstige öffentliche Musik zu versehen. Es sind städtische 
Musikschulen mit systemisierten Direktoren und ordentlichen Lehrern zu errich- 
ten Die Zigeunermusik ist einzuschränken und die Militärmusik aus dem 
bürgerlichen Leben möglichst zu eliminieren. 

Diese Reformen erfordern Arbeit und Opfer. Aber die Resultate wä- 
ren sicher von weitreichendem, wohltuendem Einfluss auf unser Musikle- 
ben, welches sie nationaler und künstlerischer, intensiver und geordneter 
gestalten würden. 

Wir haben diesmal nur die Hauptmomente der bedeutsamen Frage 
berührt und eröffnen die Spalten dieser Zeitschrift den Ausführungen über 
dies Thema. 

Dr. Anton Herrmann. 


Pälöczi Horvath Adam’s Liederbuch. 

Eine Hauptaufgabe dieser Zeitschrift ist die kritische Publicierung der 
wichtigeren unedierten historischen Denkmäler der Musik, besonders der 
Volksmusik, in Ungarn Zu den wichtigsten Fundgruben der ungarischen 
Musik, wie sie vor etwa hundert Jahren volkstümlich war, gehören die 
Liedersammlungen des Dichters Adam Horvath de Pälöcz Dem Hauptwerk 
gab er den Titel : „Ö es üj, mintegy ötödfölszäz £nekek, ki magam tsinäl- 
mänyja, ki mäs6“. Das heisst : Alte und neue Gesänge, etwa fünfthalbhundert, 
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teils meine eigene Mache, teils die Anderer. — Einen guten Teil der Liedertexte 
hat Horvath selbst gedichtet und vertont, mit Anlehnung an den Voiks- 
gesang und den damals herrschenden Liederstyl. Die übrigen sind Volkslieder, 
zum Teil schon damals hundertjährig, oder Lieder anderer bekannter volks- 
tümlicher Dichter. Horvath hat überall auch die Melodie aufgezeichnet, aber 
in sehr primitiver Weise, wie er selbst angibt, „nur mit kirchlichen Missale- 
Noten“, wobei er die kurzen Töne mit einem Kreise, die langen mit einem 
Rhombus bezeichnet, was zu seiner Zeit nicht ungewöhnlich war. 

Der berufenste Kenner der Horväth’schen Sammlung, mein Kollege 
Prof. Bäla Sztankö, hat diese Tonbezeichnung eingehend untersucht. (Im 
Hauptblatt S. 5 — 8.) Das Wesentlichste seiner Ausführungen sei hier in kur- 
zem Auszuge mitgeteilt. 

Die Notenschreibung Horväth’s ist zwar lücken- und mangelhaft, aber 
nicht fehlerhaft, weil in ihrer Weise genug genau und consequent. Sehen 
wir die Hauptmomente: 

1. Rhythmus. Die Gliederung der Strofen nach Zeilen und Abschnitten, 
Thesen ist zumeist mit Strichen bezeichnet. Die Einteilung in Takte ergibt 
sich ausserdem aus der Gruppierung der Noten und dem Rhythmus des 
Textes. Horväth hat nur zwei Wertbezeichnungen, auch diese sind oft nicht zu 
unterscheiden. Die genauere Bewertung dieser Tonzeichen, die Feststellung 
der metrischen Einheit, der Pausen und des Tempo ist also bei der Lection, 
beziehungsweise der Transscription dieser Melodien zum Teil der individu- 
ellen Einsicht anheimgestellt. 

2. Melodie. Das Liniensystem Horväth’s orientiert genau bezüglich der 
quantitativen Verhältnisse der Tonintervalle, aber gar nicht bezüglich der quali- 
tativen. Die Melodien dieser Sammlung sind aber überwiegend Volkslieder 
(zum Teil auch jetzt lebend) und richten sich nach der Dur- oder Moll- 
Tonart unserer Tage Demgemäss ist es nicht schwer die Tonart und die 
Skala der einzelnen Melodien festzustellen. Zur ersteren ist der Schlüssel zu 
suchen, zur letzteren die Vorzeichnung. Zu bermerken ist noch, dass die 
absolute Tonhöhe der Melodien auch frei bestimmt werden kann 

3. Dynamik. Bezüglich der dynamischen Nuancen fehlt jede Andeutung 
Die richtige Accentuierung ergibt sich aber aus dem Rhythmus und der 
Takteinteilung. 

4. Harmonie. Schade, dass das harmonische Element gänzlich fehlt, 
obwohl anzunehmen ist, dass ein Teil dieser Melodien mit Instrumental- 
begleitung oder im Chor gesungen wurde. 

Von dieser Liedersammlung Horväth’s sind zwei handschriftliche Exem- 
plare bekannt, beide von des Dichters eigener Hand geschrieben. Die ältere 
(vom 8. Sept. 1813), befindet sich nebst zahlreichen andern Manuscripten 
Horväth’s in der Bibliothek der Ung. Akademie der Wissenschaften und 
wurde schon oft wissenschaftlich benützt (von Bartalus, Thaly, Käldy, Sztankö, 
Csiky, Frenkel, u s. w.) 

Das zweite Exemplar ist vom 11. Mai 1814 datiert. Diebeiden Exem- 
plare stimmen wörtlich überein. Das zweite unterscheidet sich vom ersten 
dadurch, dass dieses 474, jenes aber 479 Texte enthält. Im ersten Exemplar 
geht die Melodie jedem einzelnen Texte voran ; im zweiten Exemplar aber 
befinden sich die Noten, auf 27 Blättern, beisammen am Ende des Buches. 
Dem Exemplar ist ein wohlgelungenes Porträt Horväth’s, ein Kupferstich nach 
einem Gemälde Sigmund Körä’s (1792.) vorgebunden. 

Den Notenteil dieses zweiten Exemplars veröffentlichen wir in genauer 
photographischer Reproduction, in der Grösse des Originals, sammt dem Titel- 
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blatt und dem Porträt, das letztere nach einem Cliche, erschienen in „Vasärnapi 
Ujsäg“ (1906. Nr. 39) aus Gefälligkeit der Verlagsanstalt „Franklin“’ in 
Budapest. Gegenwärtige Notenbeilage enthält 15 Blätter mit den Melodien 
1 272, die restlichen 12 Blätter mit den Melodien 273—450 werden in 

einein der nächsten Hefte dieser Zeitschrift veröffentlicht Die Transscription 
sämtlicher Melodien nach dem herrschenden Notensystem von Böla Sztankö 
wird allmählig veröffentlicht werden. 

Nun noch einige Mitteilungen über das Manuscript, dem diese Melo- 
dien entnommen sind. Es befand sich um die Mitte der 70-er Jahre in der 
Bibliothek des Siebenbürgischen Museums in Kolozsvär, und war längere 
Zeit in meinen Händen Meines Wissens habe ich die erste öffentliche Mit- 
teilung über dies Manuscript gemacht, u. zw. vor gerade 20 Jahren, im ersten 
Hefte meiner Zeitschrift „Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn“ (1887, 
Spalte 105). ln der Notenbeilage dieses Heftes veröffentlichte ich 3 Lieder 
aus der Sammlung Horväth’s. — Das Kolozsvärer Exemplar gelangte dann 
(unbekannt wie) in den Besitz Josef Czakö’s, dann Julius Csernätony’s, und 
Stefan Petelei’s. Von da kam es in die Hände des Musiklehrers Paul Gaäl, 
von dem es 1902 die Bibliothek der k. u. Staatsoberrealschule in Brassö 
erwarb. Der dortige Professor Eugen Binder besprach des Manuscript unter 
Vergleichung mit dem Exemplar der Akademie in „Philologiai Közlöny“, 1903. 
(S. 463—467.) Ich erkannte sogleich, dass dies Manuscript mit dem mir von 
Kolozsvär wohlbekannten Exemplar identisch ist, und machte hierüber Mit- 
teilungen in einem ungarischen Blatte in Brassö. Auf meine Anregung gelangte 
nun jüngst das kostbare Manuscript im Tauschwege in den Besitz der 
Bibliothek des Ungarischen N dionalmuseums, also an die würdigste Stelle. 
Habent sua fata libelli. 

Dr. Anton Herrmann. 


„Über Werden und Vergehen der Volksweisen“.*) 

— Ein Vortrag von G. Brandsch. Nagyszeben (Hermannstadt), bei W. Krafft. — 

Der Vortrag zeigt an zahlreichen Beispielen aus dem Volksliederschatz 
der Siebenbilrger Sachsen, welche Veränderungen die Volkswe.sen in ihrem 
tonalen Bestände im Laufe der Zeit durchmachen. Die Veränderungen sind 
teils psychologisch, teils physiologisch begründet. Die naive Frtude am 
Klang, der „Spieltrieb“, führt zu einer Umbildungserscheinung, der wir auch 
in der Kunslinusik begegnen, zur Variation. Durch Variation einer einfachen 
Melodie, deren Ursprung vielleicht ins 6. Jahrhundert zurückreicht (Melodie 
zum Hymnus „Conditor alme siderum“), sind eine grosse Anzahl von 
Melodien entstanden, die gegenwärtig noch bei den Siebenbürger Sachsen, 
aber ebenso bei den stammverwandten Luxenburger Deutschen im Volks- 
mund leben. 

Als eine zweite typische Umbildungsform wird die „ Abschleifung * 
bezeichnet, d. h. die Vereinfachung eines für das Gehör schwer aufzufassen- 

*) Wir werden in unserer Zeitschrift die Volksmusik der Volkstämme in Ungarn 
besonders berücksichtigen und beginnen hier mit der Anzeige von zwei gediegenen 
populärwissenschaftlichen Arbeiten eines der gewiegtesten Kenner der Volksmusik der 
Siebcnbiirger Sachsen, 0. Brandsch, früher Professor am evang. Lehrerseminar in Nagy- 
szeben, gegenwärtig evang. Pfarrer in Törpäny (Treppen, Komitat Besztcree-Naszöd). 
Wir hoffen demnächst über den Stand der siebenbürgisch-sächsischen Volksgesang- 
forschung eingehend berichten zu können. Die Redaktion. 
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den oder für die ungeübten Singmuskeln schwer reproduzierbaren Tonganges. 
Hielier gehört beispielsweise die für die Musikgeschichte wichtige Tatsache, 
dass zahlreiche ehemalige Mollmelodien (beziehungsweise Melodien in den 
alten Kirchentonarten) vom Volksgesang nach dur transponiert wurden, als 
sich das Gehör des Volkes durch den Umschwung in der Kunstmusik an 
die nun überwiegende Tonart gewöhnt hatte (seit dem 17. Jahrhundert). 

Eine dritte Umbildungserscheinung bezeichnet der Verfasser als „Aus- 
gleichung“ oder „ Analogiebildung “ ; sie besteht darin, dass entweder einzelne 
Abschnitte einer Melodie oder aber eine ganze Melodie einer von vornherein 
ähnlichen Melodie angeglichen wird. Auch hier wirken psychologische und 
physiologische Momente („falsches Hören“ und unrichtige Einstellung des 
Singapparates) zusammen. 

Alle drei angeführte Umbildungserscheinungen führen zu einer ewigen 
Verwandlung der Volksmelodien, einerseits zur Entstehung neuer entwickel- 
terer Gebilde aus einfachem Formen (Variation), andererseits aber zur Ver- 
witterung (Abschleifung, Analogiebildung). Dessenungeachtet können wir den 
Stammbaum einzelner Melodien bis in graue Vorzeiten zurückverfolgen ; 
andere wieder verwittern so schnell, dass sie schon nach wenigen Jahrzehnten 
bis zur Unkenntlichkeit „zersungen“ sind. Der Verwitterungsprozess geht 
besonders schnell vor sich an Kunstmelodien, die von vornherein in ihrem 
Baue wenig volkstümlich, doch vom Volksgesang aufgegriffen wurden. 


„Zur Metrik der siebenbiirgisch-deutschen Volksweisen“. 

— Von G. Brandsch, Nagyszeben (Herinannstadt) 1906, bei W. Krafft. — 

Die Abhandlung geht von dem Gedanken aus, dass die Melodien der 
Volkslieder in fortwährender Umwandlung begriffen sind, und stellt sich die 
Aufgabe, an einigen Beispielen typische Umbildungserscheinungen im Metrum 
siebenbürgisch-deutscher Volksweisen nachzuweisen. Den Ausgangspunkt für 
die metrische Analyse der Volksweisen kann aber nach des Verfassers Ansicht 
nur die Melodiezeile (entsprechend der durch Reim und Verscäsur begrenzten 
Verszeile des Textes) bilden, da weder der Begriff des „Taktes“ ( 8 /b oder Vb ; 
V* oder 4 /s), noch der des „Motivs“ genügend klar fixiert ist, um der Unter- 
suchung als Grundlage zu dienen. Das Normalschema der Melodiezeile 
(Verszeile) aber besteht im siebenbürgisch-deutschen, wie überhaupt im altern 
deutschen Volkslied in der Verbindung von zwei Dipodien (zwei */* = *k =*■ 
V« = % „Takten“); die monopodische Gliederung des Verses lässt sich in 
Deutschland erst seit dem 17. Jahrhundert in der Kunstpoesie nachweisen. 
Volksweisen mit monopodischer Gliederung (im 2 /< — 3 /s Takt) sind Jüngern 
Ursprungs und finden sich im Liederschatz der Siebenbürger Sachsen selten. 

Die dipodisch gegliederte, zweitaktige Melodiczeile des heutigen 
deutschen Volksliedes ist aber nichts anders als ein Nachkommen des (von 
der neuern deutschen Metrik postulierten) indogermanischen Urverses, den 
schon Westphal für das altindische und altiranische nachgewiesen hat, 
in der Form : 

XXXXXXXX 

XXXXXXXX 
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Von diesem Grundschema finden sich nun im lebendigen Volksgesang 
der Siebenbürger Sachsen (und wahrscheinlich der Deutschen überhaupi) 
eine Reihe von typischen Abweichungen, die teils durch physiologische 
Uisachen (Atmung, Verstärkung des Ausdrucks, aber auch auf Missver- 
ständnis beruhende Änderung des Textes und damit oft des Metrums) 
bedingt sind. Der Veifasser unterscheidet folgende, durch zahlreiche Beispiele 
belegte Fälle: 

1. Veränderung in der Auflaktbildung (Auftaktdehnung, sekundäre Auf- 
taktbildung) 

2. Schlussdehung (d. h. Dehnung einer einzelnen oder mehrerer Takt- 
Zeilen am Schlüsse der Melodiezeile). 

3. Metrische Wertverkürzung innerhalb der Melodiezeile. 

4. Dehnung oder Verkürzung der Cäsur. 

Alle diese Erscheinungen führen entweder zu dem sogenannten „Takt- 
wechsel“, den die Volksliedforschung gern als besondern Vorzug des ältern 
deutschen Volksliedes ansieht, der sich aber im lebendigen Volksgesang 
genau ebenso findet, oder auch zur Verlängerung, beziehungsweise Ver- 
kürzung der normalen Melodiezeile. 


Gypsy and oriental music. 

Unter diesem Titel veröffentlicht die von der amerikanischen Folklore- 
Gesellschaft in Boston und New-York herausgegebene ausgezeichnete und 
hochangesehene Quartalschrift: „The Journal of American Folklore“ (1907. 
XX. Nr. LXXVI. S. 16—32) einen hochinteressanten Aufsatz von A. T. Sin- 
clair (Allston, Mass.) Das Heft ist uns knapp vor Redactionsschluss zugekom- 
men, wir können also diesmal nur kurz auf den Artikel reflektieren, behalten 
uns aber eine eingehendere Besprechung vor. Sinclair, ein bekannter Reisen- 
der, vergleicht die Zigeunersmusik mit andern Arten orientalischer Musik, 
besonders der arabischen. Am eingehendsten behandelt er die Eigentümlich- 
keiten der Zigeunermusik in Ungarn, die er aus eigener Anschauung (resp. 
Anhörung) kennt. Die in Thesen (a — t) gefasste Charakteristik dieser Musik 
(S. 22 — 23) enthält manche richtige und scharfsinnige Beobashtung. 

Der Ausgangspunkt der ganzen Beurteilung aber ist grundfalsch. Sin- 
clair beginnt mit der Enunciation: „Alle ungarischen Musiker sind Zigeuner. 
Alle ungarische Musik ist einfach Zigeunermusik.“ Da spukt noch immer 
die Hallucination unsereres berühmten Landsmanns, Franz Liszt, der in seinem 
berüchtigten Buche über die Zigeuner und ihre Musik in Ungarn die Zigeu- 
ner für die Urheber der ungarischen Musik erklärt hatte. Wie Liszt, so hat 
Sinclair keine Ahnung vom Urborn. daraus genuine ungarische Musik quillt. 
Beide hörten immer und überall, in Dorfschenken und in den Hotels der 
Haupstadt die Zigeunermusiker in einer ihnen eigentümlichen Manier dieselben 
Melodien spielen, welche das ungarische Volk singt. In sonderbarer Verken- 
nung und Verwechslung der natürlichen Reihenfolge der Evolution hielten 
sie den Nachgeiger für den Tondichter. Freilich ist das, was die Zigeuner- 
banden spielen, keine echte ungarische Musik mehr. Aber nicht das ungari- 
sche Volk hat die sehr complicierte Instrumentalmusik der Zigeuner verein- 
facht, sondern diese haben die schlichte ungarische Vokalmusik verballhornt. 

Wohl gibt es auch eigentliche Zigeunermusik. Das sind aber nicht die 
Weisen, welche die Zigeuner andern um Geld aufspielen. Sondern es sind 
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die Melodien ihrer eigenen Volkslieder in Zigeunersprache, die sie für sich, 
als Ausdruck ihrer eigenen Gefühle singen. Diese scheint weder Liszt, noch 
Sinclair kennen gelernt zu haben. Diese zu erforschen, war ein Hauptzweck 
meiner Zigeunerfahrten. Von den Resultaten derselben gab ich Proben und 
Andeutungen in der Notenbeilage und den darauf bezüglichen Bemerkungen 
des ersten Heftes meiner Zeitschrift: „Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn.“ 
Gerade zwanzig Jahre sind seit dem für die Volksforschung in Ungarn epo- 
chalen Ereignis verflossen, und ich feiere mit der Herausgabe der Ungarischen 
Musikologie eigentlich ein Jubileum. 

Etwas später veröffentlichte ich Proben von meinen Zigeunerweisen 
und Audeulungen über dieselben auch im Edinburgher Journal der interna- 
tionalen Zigeunergesellschaft, (welche eben jetzt, nach langjähriger Pause, 
zur Freude der Zigeunerforscher wieder auflebt), und kürzlich serbische 
Zigeunerweisen im II. Bande meiner Zeitschrift: „Mitteilungen zur Zigeuner- 
kunde.“ Es ist fast auffällig, dass Sinclair, der sich in der Ciganologie wohl 
bewandert zeigt, jene Mitteilungen im Gypsy Lore Journal nicht erwähnt. 

Meine Ansicht über die Zigeunermusik in Ungarn habe ich in fünf 
ganz knappe Thesen gefasst und diese durch meinen unvergesslichen Freund 
Charles Leland dem internationalen Folklore-Congress in London vorlegen 
lassen, der sie einhellig billigte. Die Thesen lauten: 

1. Die Zigeuner in Ungarn pflegen die Melodien ihrer eigenen Volks- 
lieder nur zu singen, selten zu spielen ; die Weisen anderer Stämme 
pflegen sie zu spielen, aber nur ausnahmsweise zu singen. 2 Die wesentli- 
chen Motive der zigeunerischen Volkslieder der ungarischen, d. h. unter 
Ungarn lebenden und ungarisch sprechenden Zigeuner sind nach Melodie 
und Rhythmus ungarisch, d. h. mit den kennzeichnenden Merkmalen der ursprüng- 
lichen Melodien des ungarischen Volkes identisch ; ähnlich verhält es sich mit 
den sogenannten walachischen, serbischen und slovakischen Zigeunern in 
Ungarn und, soweit aus den nicht häufigen Daten gefolgert werden kann, 
auch mit den Zigeunern anderer Länder. 3. Die Melodien der zigeunerischen 
Volkslieder der verschiedenen Zigeuner zeigen aber doch eine gewisse ge- 
meinsame zigeunerische Eigentümlichkeit. Derlei charakteristische zigeunerische 
Elemente kommen auch in der von Zigeunern executierten Instrumentalmusik 
anderer Völker vor, doch gehören sie mehr zur subjectiven Färbung des 
Vortrages, während sie in den eigentlichen Zigeunerliedern mit der Melodie 
verschmolzen zu sein scheinen. 4. Die Ziegeunerbanden verzigeunern die 
ursprünglichen Volksweisen anderer Völker und machen dieselben maniriert, 
und haben besonders in neuerer Zeit die urwüchsige, genuine, wahre unga- 
rische Musik corrumpiert und verfälscht. 5. Die Zigeunermusikanten können 
nicht die Schöpfer der Musik irgend eines Volkes in Ungarn sein. 

Dr. Anton Herrmann. 


KLEINERE MITTEILUNGEN. 


Orpheus. Gesellschaft zur Ver- 
breitung ungarischer Tonwerke. 

Mit diesem Namen hat sich in Bu- 
dapest vor kurzem eine Gesellschaft 
gegründet. Ihr Zweck ist : die unga- 
rischen Tonwerke im In- und Aus- 


land zu verbreiten, an die auswär- 
tigen Musik-Sortimenthandlungen zu 
liefern und den Gesang- und Mu- 
sikvereinen und Anstalten zur Auf- 
führung zu empfehlen. Die ungari- 
schen Musikverleger konnten auf 
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diesem Gebiete bisher nicht viel 
tun. Sie gaben zwar einzelne Ton- 
werke heraus, waren aber nicht in 
der Lage, dafür zu sorgen, dass die- 
selben besonders im Auslande ver- 
breitet und aufgeführt werden, denn 
es mangelte ihnen an ausreichenden 
Verbindungen. Die Leiter der Or- 
pheus-Gesellschaft sind aber zufolge 
ihrer Connexionen mit den hervor- 
ragendsten Musikkreisen des Aus- 
landes in der Lage, in diesen Krei- 
sen die Interessen der ungarischen 
Componisten wirkungsvoll zu för- 
dern. Die Gesellschaft übernimmt 
auf künstlerischem Niveau stehendes 
fertiges Notenmaterial (im Manu- 
script oder Druck) zur Verbreitung, 
Tonwerke zur Aufführung im In- 
und Auslande, Manuscripte zur 
Drucklegung, all das unter den gün- 
stigsten Bedingungen ; sie besorgt 
die Anzeige, Reklamierung und Be- 
sprechung ungarischer Compositio- 
nen von Kunstwert. Zu diesem 
Zweck ist sie mit der Fachzeitschrift: 
„Magyar Zenetudomäny * (Ungarische 
Musikologie), und mit mehreren 
hochangesehenen deutschen und 
französischen Musikblättern in Ver- 
bindung getreten. Das Bureau der 
Orpheus-Gesellschaft befindet sich 
vorläufig : Budapest, VIII. Bdrkocsis- 
utca 23. 

Städtische Musikschule in Te- 
mesvär. Die hohen idealen Ziele, 
welche der „Ungarischen Musiko- 
logie“ vorschweben, beabsichtigt der 
eine Redacteur, J. J. Major, im prak- 
tischen Musikleben Ungarns zu ver- 
wirklichen. Die Hauptstadt scheint 


nicht das geeignete Operationsfeld 
hiefür zu sein. Temesvär jedoch, das 
mächtig blühende Emporium Süd- 
ungarns vereinigt alle Bedingungen 
des Gelingens dieser grossen künst- 
lerischen und nationalen Aufgabe. 
Das ist ein alter fruchtbarer Kultur- 
boden, mit gesteigerten Kulturan- 
sprüchen und ausgibigen materiellen 
Mitteln zur Befriedigung derselben. 
Eine kräftige bürgerliche Gesellschaft, 
die sicherste Grundlage aller Insti- 
tutionen. Lebensfrische sociale Kräfte 
und gesunder Kunstsinn. Alle Fac- 
toren des Blühens und Gedeihens, 
des Aufschwungs und Fortschrittes, 
alle Garantien einer mächtigen Zu- 
kunft sind hier vorhanden. Günstige 
geographische und historische Ver- 
hältnisse, vom Gemeinsinn beseeltes, 
opferwilliges Bürgertum, und ein 
mächtiger Führer, begeistert für mo- 
derne Cultur, durchdrungen vom 
hohen, nationalen Beruf seiner Stadt, 
ein Genie im Schaffen und Organi- 
sieren. Da sind überdies alte Mu- 
siktraditionen, hervorragende musi- 
kalische Kräfte, entwicklungsfähige 
musikalische Vereinigungen : alle Be- 
dingungen eines intensiven, schwung- 
vollen Musiklebens. Es bedarf nur 
eines berufenen, tatkräftigen und 
consequenten organisatorischen Fac- 
tors, und eine ideale Musikwelt 
wird hier entstehen. Dieser schwieri- 
gen aber hehren Aufgabe will 
J. J Major alle seine Kräfte, seine 
Inspiration und Energie widmen, 
dies Werk als Lebensberuf betrach- 
ten. Er hat die Arbeit unter den 
günstigsten Auspicien begonnen. Die 
Resultate seines Wirkens werden 
voraussichtlich ganz Südungarn be- 
fruchten und das Musikleben Te- 
mesvärs kann vorbildlich für das 
ganze Land werden. 

A. H. 
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